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sern der Welt zu Hause 
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> drei großen Erfolge: 
E 
Der Roman einer Flucht 


Bendix - das ist die erste-wirklich 


vollautomatische - Waschmaschine der 
Welt. Für so kleine Menschen bedeutet 
dieser Name nur, daß Mutti nicht mehr 
zu schimpfen braucht, wenn man sich mal 
schmutzig gemacht hat. Mutti wäscht nicht 
mehr; die Bendix wäscht - ganz allein! 
Und sie spart sogar Waschmittel. 


Über 6 Millionen Muttis haben sich ge- 
rade für die Bendix entschieden, weil sie 
ihrer porzellanglatten Wäschetrommelmit 
gutem Gewissen auch die zarteste Wäsche 
anvertrauen können. Denn die Bendix - 
von Juno gebaut - wäscht sanft und 
behutsam - und blütenrein. 


Vollaustormatic 


mit dem Zartgefühl für Ihre Wäsche 


An „Juno”, Burger Eisenwerke AG, Burg (Hessen) 
Ich möchte Genaueres wissen über Bendix, vor allem, warum sie 
so schonend sanft wäscht, und bitte um Ihren Spezialprospekt. 


Anschrift: . - 


Ganz einfach # auftragen — wirken lassen — ausbürsten 
randlos ist der Fleck entfernt. Jede Packung mit Bürste DM 1.20, 1.95 


Samt aus Formosa 


Die 23jährige China Machado 
aus Formosa war Luftstewar- 
dess, ehe sie von einem Mode- 
schöpfer als Mannequin enga- 
viert wurde. Seit 1956 arbeitet 
sie für 25 führende Häuser in 
aller Welt, machte zwischen- 
durch vier Filme in Südamerika 
undgehtals Partnerinvon James 
Stewart auch nach Hollywood 
Foto: acapress-Weidenbaum 
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SEGEN FÜR DIE MENSCHHEIT 
(Zu dem Bericht „Der Sche« heiligt die Mitte] 
Stern Nr. 15) 

Da ich von den Bauer-Zelementen - 
wie Sie schreiben: Drähtchen im Me. 
tallwert von 5,2 Pfennig — begeistert 
bin, obwohl ich sie für 24,80 DM ge. 
kauft habe, möchte ich Herrn Dr. nied. 
Schreiber empfehlen, sich mit diesen 
Drähtchen doch ernstlich zu befassen. 
Vielleicht schlummert hier ein großer 
Segen für die Menschheit. 


Holzhausen OTTo NIEDERHÖFFR 


Erst dachte ich an einen verspiite- 
ten Aprilscherz, aber da mir Ihr Stern 
für unbestechlich gilt, muß ich diese 
unglaubliche Sache doch wohl im 
Glauben hinnehmen. Die zuständisen 
Stellen täten gut daran, endlich »in 


ordentliches Arzneimittelgesetz zu 
verabschieden. 
Pforzheim KoONRAD 


ABGEORDNETE ALS AUTOREN 


(Zu dem Briei des Bundestagsabgeordn.ten 
Peter Nellen an die Sternleser; Stern Nr 18j 
Es paßt nicht zum gesamten Bild 
Ihrer Zeitung, daß der bereits popu- 
lär gewordene Brief einseitig von 
Bundestagsabgeordneten verfaßt 
wird, die ihr Gewissen gegenüber 
den Sternlesern beschwichtigen möcd- 
ten. 
Amberg Kı.aunıg 
Schon vor drei Jahren wurden im 
Baverischen Landtag ernste Erwä- 
gungen über die Frage der Alters- 
versorgung der Parlamentarier ange- 
stellt. Ein praktisches Ergebnis kam 
jedoch wegen einer Handvoll Popu- 
laritätshascher nicht zustande. Es 
wurde nur beschlossen, der Bundes- 
tag möge die Sache aufgreifen, was 
dann auch schwach und nebelhaft ge- 
schehen zu sein scheint. 
Regensburg Dr. HERBERT ScHirk 
Abgeordneter des Bayerischen 


Meine Frau und ich stehen im 
47. Lebensjahr. Wenn ich sterbe, heißt 
es für meine Frau eben arbeiten. 
Und das gleiche mute ich den Ange- 
hörigen eines verstorbenen MdB zu. 


Stuttgart-Zuffenhausen Wır.HEL.M Hauser 


Das einzige, was ich mir bei meiner 
Rente leisten kann, ist der Stern. 
Rundfunk und sonstige Annehmlich- 
keiten muß ich mir versagen, weil ich 
dabei bin, die dritte Aussteuer für 
unseren Haushalt zu beschaffen, ohne 
daß ich als Heimatvertriebener auch 
nur einen Pfennig an öffentlichen Zu- 
schüssen in Anspruch nehmen darf, 
weil wir uns nach der Vertreibung 
bis 1954 in der sowjetischen Besät- 
zungszone aufgehalten hatten. Wenn 
bei einem Parlamentarier etwas schie!- 
geht. dann soll er auch das Risiko 
tragen. 


Hirsau/Württemberg PowEırtı 


BORMANN IN DER KLEMME 


(Zu dem Bericht „Daß Bormann das darf“; Sterns 
Nr. 17) 

Der ostzonale Modekönig Bormanii 
darf nicht, er muß. Denn sonst würd» 
man seinen Betrieb 
in Magdeburg — 
eine Klitsche. die 
nicht den elemen- 
tarsten Vorschrif- 
ten der Feuerpoli- 
zei entspriht — 
sehr schnell ver- 
staatlichen. Bor- 
mann ist nämlich 
mit seinen dreihun- 
dert Angestellten 
der stärkste Aktiv- 
posten in der Ex- 
portbilanz der Tex- 
tilindustrie der 
DDR. Nicht alle 
seine Modelle, die 
übrigens häufig von 
Katja Selbmann 
entworfen werden, 
der Tochter des de- 
gradierten Mini- 


sters Fritz Selb- Kleid von Bormann 


mann, 
schreibe 
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mann, sind so phantasielos, wie Sie 
schreiben. Beweis: beiliegendes Foto. 
Beriin PETER J. OSTERFELDER 


LUFTSCHUTZ IN NOT 


(Zu dem Bericht „Ach, wie Hlieblich tutet die 
Sırene”; Stern Nr. 19) 

Bin selbst Lehrgangsteilnehmer in 
Kressbach gewesen. Schulung muß 
doch sein. Und diesem Problem 
kommt man nicht mit einer gehässigen 
Reportage bei. Der Luftschutz braucht 
Milliarden, aber wo soll man sie her- 
nemen. Vom Wehretat könnte man 
gu: vier Milliarden abzweigen. 
Wehr’Baden Paui. STEINEMANN 


\ls Kursteilnehmer im vorigen Jahr 
kasın ich nur sagen, daß unsere Luft- 
schutzschule in Ordnung ist. Ihre Re- 
portage will uns lächerlich machen, 
statt uns zu unterstützen. Die 
Bundesrepublik gibt viel zu wenig 
für den Luftschutz aus. Polizei, Post, 
Eisenbahn haben überhaupt noch 
keine Ahnung vom Luftschutz. Wenn 
Sie über den Luftschutz nicht im för- 
dernden Sinne schreiben wollen, dann 
empfehle ich Ihnen, den Stern im 
Sinne der DDR umzustellen. 


Louffen/Neckar OTTo Böctı. 


Während in Westdeutschland nur 
kümmerlich gewurstelt wird, betrei- 
ben die Schweden schon seit 1952 
ihren Luftschutz mit viel Energie. 
Heute können sie bereits 1,5 Millio- 
nen Menschen, also ein knappes Vier- 
tel ihres Volkes, in volle Deckung 
bringen. Die Schutzanlagen sind so 
gebaut, daß sie auch im Frieden wirt- 
schaftlich genutzt werden; sie dienen 
als Auto-Parkplätze, Garagen, Fabrik- 
räume, Ausstellungsgelände. Die Her- 
stellungskosten für den ausgebauten 
Kubikmeter im Fels sind mit 10 DM 
sehr niedrig — vor allem durch die 
Verwendung der für den Bau eigens 
entwickelten Atlas Copco-Maschinen. 


Hamburg 8 GÜNTER HEYSsINnG 


Schweden: Fabrik im Luftschutzbunker 


IN KANADA GANZ ANDERS 


‘Zu dem Bericht „Guter Rat kann teuer werden“; 
Stern Nr. 17) 

Hier in Kanada kann jeder Bürger 
sich seine Steuererklärung bearbei- 
ien lassen, von wem er will. Wer 
seine Bekannten hat, die etwas von 
er Sache verstehen und der Landes- 
sprache als Einwanderer noch nicht 
mächtig ist, findet in seiner Firma 
immer noch einen Buchhalter, der es 
eern für zwei Dollar tut. Die 
Steuererklärung ist übrigens das ein- 
zige amtliche Schriftstück, das man 
hier ausfüllen muß. Als ich vor drei 
jahren in meiner Heimat im Urlaub 
war, heilte mich dort der Bürokra- 
!ismus einiger Ämter von meinem 
Heimweh. 


Montreal/’Kanada LıLo ScHIL.KIN 


Ich bin ein Leidensgenosse des Herrn 
Evertz, weil ich mit dem Rechtsbera- 
tungsgesetz in Konflikt kam. Als ich 
vor Jahren einem armen und kranken 
Flüchtling die Zuerkennung seiner 
Unterhaltshilfe erkämpfte, sprach sich 
dieser Erfolg in unserem Dorf herum. 
Täglich kamen Hilfesuchende zu mir, 
um meinen Rat zu erbitten, den ich 
unentgeltlich erteilte. Das Arbeitsamt 
zeigte mich wegen unbefugter Rechts- 


beratung an, und ich bezahlte Kosten 
und Strafe. Jetzt bin ich ein Vorbe- 
strafter. 


Obernzenn GALLINA 


Volkswirt i. R. 


WAGEN IN ANDORRA 


(Zu dem Bericht „Die Spur führt nach Andorra”; 
Stern Nr. 12) 


Bei einem Besuch 
in Andorra fiel mir 
die große Zahl der 
dort registrierten 
Autos auf. Später 
las ich dann Ihren 
Bericht. Als ich zu 
Hause eines meiner 
Fotos genauer an- 
sah, zeigte es einen 
Borgward - Wagen, 
blaugrün mit hel- 
lem Verdeck. Deut- 
lich ist noch das 
Schild des Händ- 
lers zu lesen, der 
diesen Wagen einmal verkaufte: Karl 
Moser, Augsburg, Färberberg 30. Da 
ein Direktverkauf von Augsburg nach 
Andorra nicht sehr wahrscheinlich ist, 
lege ich Ihnen das Bild bei. 


Ingolstadt Dr. Hans-HEInkIcH VOGT 


Einer von vielen 


SCHON DAGEWESEN 


(Zu dem Bericht „Häuser von der Stange“, Stern 
Nr. 16) 

Für Augsburg hat dieses Verfahren 
schon einen Bart. Bereits vor zehn 
Jahren wurde hier nach dem gleichen 
Verfahren gebaut. Der Vater dieser 
Baukastenhäuser ist kein geringerer 
als der Flugzeugkonstrukteur Prof. 
Willy Messerschmitt. 


Augsburg Wırzı KnossaLLA 


1950 hatte ein oberbayrisches Holz- 
sägewerk ein Verfahren entwickelt, 
bei dem vorgefertigte Bauteile aus 
mineralisierten Holzabfällen im Fach- 
werk hergestellt wurden. Der Rohbau 
eines Vierfamilienhauses konnte da- 
mals in acht Stunden abgeschlossen 
werden. Die bayrische Staatsregierung, 
der damals vorgeschlagen wurde, nach 
diesem neuen Verfahren der drücken- 
den Wohnungsnot zu steuern, lehnte 
ab, weil diese Häuser angeblich eine 
kürzere Lebensdauer hätten. 
Herrsching am Ammersee ERICH LAUER 


MIT TRAUBENZUCKER 


(Zu „Sieg um jeden Preis“ Stern Nr. 14) 


Sie haben das Thema „Doping“ in 
nicht zu übersehender Weise in die 
Diskussion gebracht und dabei Trau- 
benzucker als „das einfachste und 
harmloseste Mittel für den Körper bei 
Erschöpfung“ genannt. Wir unterhal- 
ten deshalb seit vielen Jahren engste 
Verbindung zu Sportverbänden, Sport- 
ärzten und zu unseren Nationalmann- 
schaften. Unsere geschulten Mitarbei- 
ter stehen den Aktiven des Sports 
mit Traubenzuckererzeugnissen und 
mit Ratschlägen zur Seite. 


Hamburg 1 DEUTSCHE MAIZENAWERKE GMBH 


MANGELHAFT ANGEZOGEN 
(Zum Titelbild im Stern Nr. 17) 

Wenn man schon einen Schauspie- 
ler in die Uniform eines Generals 
steckt, so müßte man ihn auch or- 
dentlich anziehen. Daß der Stern eine 
derart verzerrte Uniform auf der 
Titelseite bringt, ist mir unverständ- 
lich. 


Kassel HUBERT JONISCHKEIT 


NICHT ERNST GENOMMEN 
{Zu dem Bericht „Muß es denn wirklich sein”; 
Stern Nr. 14) 

Es ist befremdend festzustellen, 
daß der Film über Stalingrad bei 
Jugendlihen kaum ankommt. Sie 
kichern und lachen an den ernstesten 
Stellen. So schwer ist es, vom Poister- 
sessel aus die Grausamkeit des Krie- 
ges zu begreifen. 


Hamburg WALTER Nuss 


Darauf haben Sie gewartet: 


der neue Haarschneide-Aufsatz 
macht das Philips System 


1. Das perfekte Rasiersystem. Bart 
wächst in Wirbeln, nicht in Reihen. 
Deshalb garantieren die rotierenden 
Messer im Philips Doppelscherkopf 
eine unübertroffen glatte Rasur. Der 
Spannring strafft - und schont - die 
Haut. Schlitze und Löcher des Scher- 
kopfes erfassen lange und kurze Haare 
aus jedem Winkel. Der Inhalt der ge- 
räumigen Haarkammer zeigt Ihnen 
sofort, wie gründlich und exakt der 
Philips 120 S rasiert. 


2. Der neue Haarschneide-Aufsatz 
paßt auf jeden Philips 120 S mit Scher- 
kopf-Automatik. Zum Haarschneiden 
wird der Scherkopf abgenommen und 
der Haarschneide-Aufsatz aufgesteckt: 
Sicher und präzise schneiden Sie jetzt schnurgerade Haarkanten, 
Nackenhaare, Schnurrbärte, Kinderhaare. Ein vielseitig nützliches 
zweites Gerät! 


Trockenrasierer 120 S mit Etui: DM 74,-; 
Haarschneide-Aufsatz dazu: DM 9,50 


PH | Li PS Trockenrasierer 


aus der Erfahrung von 2 Jahrzehnten 


Bach PHILIPS 
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die ganze 
Familie 


TAUNUS 


Das liebt SIE an diesem Wagen: Die bequemen Sitze, auf denen man auch nach 
Stunden noch erholt sitzt — den leisen Lauf des Motors, der kein Gespräch 
stört — vor allem aber die moderne Form des Taunus 12M und die | 
geschmack volle Innenausstattung. 


Das schätzt ER besonders: Den starken 38-PS-Motor, der robust und sparsam ist — 
die solide Verarbeitung, die echte Wertbeständigkeit garantiert — die niedrigen 
Steuer- und Haftpflichtkosten (DM 34,42 monatlich), den zuverlässigen 
Ford-Kundendienst und den wirklich günstigen Preis: abWerk DM 5690.- 


Und dann DIE KINDER: Sie brauchen sich nicht zwischen Gepäckstücken 
zu drängen. Denn der Taunus 12M hat einen Kofferraum — jawohl, 

einen großen Raum für viel Gepäck, an das man bequem heran kann, 
ohne sich zu verrenken. Und durch die großen Fenster ringsum 
sehen alle etwas von der Landschaft, durch die sie fahren. 


Die Welt vertraut 


#% 


TAUNUS 12M TAUNUS 12M Kombi 
TAUNUS 17M zweitürig, viertürig, Kombi 


TAUNUS 17M de LUXE zweitürig, viertürig, Kombi 


Fin Automobil 
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Paola und ihr Prinz werden am 1. Juli 
von Papst Johannes XXIll. getraut. Für 
den Bruder des belgischen Königs gehörte 


Was geschieht morgen? Auf der 
Genfer Konferenz legten die West- 
mächte ihren „Paketplan“ vor. Nach 
diesem Plan sollte zunächst die Stadt 
Berlin wiedervereinigt und darauf 
ein Ausschuß aus Vertretern West- 
und Mitteldeutschlands 
mwerden, der die „große“ Wieder- 
vereinigung vorbereitet. Die Sowjets 
lehnten diesen Plan ab 


4 DER STERN IN DIESER WOCHE 


gebildet 


SEITE 7 


Ein „Deutscher” stellt 
sich auf Pariser Catcher- 


Maria Callas, vielge- 
lästerte und noch mehr 


Niemand fand ihn: 
Nach 14 Jahren stellte sich 


dieser Besuch bei „ihrer“ Familie, einem 
italienischen Adelsgeschlecht, zu den Vor- 


veranstaltungen in den 
Dienst von merkmwürdiger 
antideutscher Stimmungs- 


bemunderte Primadonna, 
gab ein großes Gastspiel 
in der deutschen Bundes- 


ein deutscher Ex-Kriegs- 
gefangener der US-Poli- 
zei. Er hatte sich verbor- 
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Sie haben sicherlich erwartet, dab die ersten 
Seiten dieses Heftes über die Konferenz der 
Aufenminister in Genf berichten. Es geht doch 
um Deutschland, also auch um Ihr Schicksal, 
und insofern haben Sie wohl das Recht, zu 
erfahren, ob der sowjetische Aufenminister 
das Paket der westlichen Vorschläge annimmt, 
oder ob er es als Muster ohne Wert zurück- 
gehen läßt. Fraglich bleibt, ob Ihnen dieses 
Wissen etwas nützt. Um Ihnen klarzumachen, 
was gemeint ist, müssen wir ein wenig aus der 
Genfer Schule plaudern. 

Am Freitag gegen Mittag stieg der deuische 
Aubenminister in seinen Wagen, lieh sich ans 
Seeufer etwas außerhalb der Stadt fahren. Na- 
türlich folgten ihm die Wagen ‚der Journa- 
listen. Sie witterten eine Sensation, als aus 
einem zweiten Wagen der große Gegenspie- 
ler des Deutschen stieg und ein Motorboot die 


beiden Minister über das Wasser entführte. Es 
gab eine auiregende Hetzjagd, in der aber 
die Vertreter der öffentlichen Meinung schlieh- 
lich die Spur verloren, so dab; die zwei Politiker 
im Nebenzimer eines weit abgelegenen dört- 
lichen Feinschmeckerlokals bei Essen und Wein, 
und nur in der Gesellschaft eines Dolmetschers, 
sich ungestört aussprechen konnten. Da bei 
diesem Gespräch keiner der beiden Partner 
Rücksicht darauf nehmen mußte, dab jedes 
seiner Worte auf die Goldwaage der Offent- 
lichkeit gelegt werden würde, sprachen sie wie 
vernünftige Leute miteinander: nämlich, dafz 
das verwickelte Problem Deutschlands nicht 
militärisch, sondern nur durch beiderseitiges 
Entgegenkommen zu lösen sei, dah die Statio- 
nierung fremder Streitkräfte auf deutschem 
Gebiet geregelt werden müsse und dal man 
wirtschaftlich enger zusammenarbeiten würde. 


Um bei Ihnen, lieber Sternleser, keine fal- 
schen Hoffnungen zu erwecken, ist es jetzt 
höchste Zeit, zu verraten, daß der Freitag 
dieses Gesprächs der 17. September 1926 war, 
dab es in Thoiry stattfand, und dab die 
zwei Männer, die sich dort heimlich traten, 
die Außenminister Frankreichs und Deutsch- 

“lands waren: Aristide Briand und Gustav Stre- 
semann. Beide sind schon lange tot. Aber 
nichts spricht dagegen, ihre Meihode wieder 
zum Leben zu erwecken, denn sie leiteten da- 
mit eine Periode der Völkerverständigung ein. 

Trotzdem sollte sich Außenminister von 
Brentano nicht heimlich in Thoiry mit jenem 
Herrn Bolz treffen, der sich, ohne einen legili- 
men Auftrag der Zonenbewohner, Aufßen- 
minister der DDR nennt. Eine Verhandlung mit 
Herrn Bolz über das deutsche Schicksal hätte 
so wenig Sinn, als wenn Sie, lieber Leser, von 
Ihrem Briefträger verlangen, er möge die Posi- 
gebühren senken. Ein deutscher Außenminister 
unserer Tage ist nun einmal in seinen Entschlüs- 
sen nicht mehr frei — und dab es deren zwei 
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Neuer Frühling für Ihr Haar! Kolestral exquisit erfrischt Haar und 


Kopfhaut. Dieses Vitamin-Haarwasser mit biologischen Jaborandi- 


Wirkstoffen und reinem Alkohol beugt dem Haarausfall vor, erhält 


bei regelmäßiger Anwendung Ihr Haar kräftig, schön und gesund. 


Aus der Arbeit des Wella-Labors: 


Soll sich aus den Haarwurzeln ge- 
sundes Haar bilden, müssen Kopf- 
haut und Haarkeime ausreichend 
durchblutet werden. Dafür sorgt 
Kolestral. 


Hoortenikum für 


hochste Anspruche 


Kolestral gibt's beim Friseur 


Probeflasche gegen 30 Pf. in Briefmarken von 
Wella AG, Abt. 9 c, Darmstadt 


Der Längsschnitt dieses Haares zeigt 
von innen nach außen Haarmark, 
Faserschicht und Schuppenschicht, 
die durch Wirkstoffe in Kolestral 
exquisit gesund erhalten werden. 
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haben für ihre Entspannung ein 
Freizeit-Hobby. Machen Sie es 


für Freizeitgestaltung, bietet Ihnen 
mannigfaltige Anregungen bierzu. 


win Das Heft ist zum Preise von 

oder am Zeitschriften-Kiosk er- 

:  (Ver- und Zuname) 

Wenn Sie den nebenstehenden 

(Genaue Postanschrift) chein aufeine Posikarte kle- 

: ben und uns zusenden, erhalten 
(Stwoße und Hausnummer) 


Wort und Bild Verlagsgesellschaft m. b. H., Darmstadt : 
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ihnen nach. ff, die neue Zeitschrift > 


ff zeigt, was andere machien, ff schlägt vor, was man selber tun 
“kann, ff berät Folo- und Filmfreunde, ff hat eine besondere 
„Sparte für die Technik in der Küche, für ‚Mode, Gymnastik, Kos- 
Be: bringt vieles andere mehr, wie Reisen und Wandern, 


gibt, macht sie noch unfreier. Der Bundes. 
aufßenminister und sein sowjetischer Kollege 
Gromyko haben sich in Genf ja auch schon 
unter vier Augen geiroffen und gesprochen 
— in der Villa Paix, was zu deutsch Frieden 
heißt. Aber sie konnten keinen Frieden 
schließen, sondern „entwickelten sich ge. 
genseitig ihren Standpunkt”, als ob den 
nicht jeder vom andern längst gekannt 
hätte. 

Wenn heutzutage noch jemand nad 
Thoiry gehen und in der Klausur zum 
Nutzen der ganzen Welt verhandeln kann, 
dann sind ‚dies im Grunde nur die Ver- 
treter der zwei oder drei mächtigsten Stoa- 
ten dieser Erde. 

Natürlich wissen auch sie, daf sich ihre 
Standpunkte näherkommen müssen, wenn 
aus dem politischen Chaos nicht das Chaos 
der Vernichtung entstehen soll. Aber wer 
von ihnen kann es sich leisten, in aller 
Offentlichkeit den ersten Schritt von seinem 
Standpunkt abzugehen — vor dem Fer- 
sehen und den Mikrophonen, vor Fotogra- 
fen, Stenografen, Journalisten und vor den 
wachsamen Augen der mehr oder wenig 
freiwillig Verbündeten? Man darf doc 
sein Prestige nicht verlieren — um keinen 
Preis, und vielleicht nicht einmal um den 
eines Krieges. Deshalb redet jeder Staais- 


mann in Genf zunächst einmal zum Fen- 


ster hinaus und prägt seine Sätze für eine 
zwischen Furcht und Hoffnung schwan- 
kende Menschheit, statt für seinen Ge- 
sprächspartner. 

Wenn Sie, lieber Sternleser, mit Ihrem 
Wohnungsnachbar ein Hühnchen zu rup- 
fen haben, weil dessen Hund sich schlecht 
benimmt, dann stellen Sie sich ja auch 
nicht auf den Hof, um in zündender Volks- 
rede alle Hausbewohner rebellisch zu ma- 
chen. Damit würden Sie sich jede Chance 
verbauen, an der Tür des Nachbarn zu 
klingeln und vernünftig mit ihm zu reden. 


Warum dürfen Außenminister nicht auch 
einfach an des Nachbars Tür klingeln? Doch 
wohl kaum, weil ihre Probleme viel kom- 
plizierter sind. Dies wäre erst recht ein 
Grund, sie im kleinen Kreis zu diskutieren. 
Man hat nach dem ersten Weltkrieg trium- 
phierend verkündet, die Zeit sei vorbei, 
in der die Herrscher und ihre Geheimräte 
die Kriege und die Friedensschlüsse ins- 
geheim vorbereiteten, und es sei demokra- 
tisches Recht der Völker, an der offenen 
Tür der Konferenzen zuzuhören, wie ihre 
Staatsmänner verhandeln. Aber der Lauf 
der Welt in den letzten vierzig Jahren 
spricht nicht dafür, daß diese Methode die 
allein seeligmachende ist. 

Sie, lieber Sternleser, wissen, dah dieses 
Blatt oft genug Dinge ans Licht der Offent- 
lichkeit gezogen hat, die man von Amts 
wegen gern vertraulich behandelt hätte. 
So mag es seltsam klingen, wenn aus- 
gerechnet wir verlangen: Macht in Gent 
etliche Türen zu für die Offentlichkeit — 
wenn es sein muh, so dicht wie beim 
Konklave, das einen neuen Papst zu wäh- 
len hat! Nur dann besteht eine Möglich- 
keit, daß sich jenes Tor für die Deutschen 
öffnet, das in Berlin an der Sektorengrenze 
steht und das wir in den letzten Wochen 
als kleines Abbild am Revers getragen 
haben. 

Man soll nicht damit argumentieren, dah 
eine gerechte Sache wie die des Westens 
in aller Offentlichkeit vorgetragen wer- 
den müsse, damit sich der Gegner ent- 
larve, wenn er sie ablehnt. Die Deutschen 
wissen aus Erfahrung, dab ein autoritäres 
System hundert Demaskierungen übersteht. 
Es kann immer so weit gehen, wie seine 
Macht reicht. 

So gehorchen wir in diesem Fall nicht 
sehr frohen Herzens der journalistischen 
Pflicht der Berichterstattung. Sie kann auch 
kaum dazu beitragen, Sie, lieber Stern- 
leser, ruhiger in die Zukunft sehen zu las- 
sen. Wir alle haben nach den Erlebnissen 
der letzten zwanzig Jahre nicht mehr die 
besten Nerven. 

Wie weit man sie im Kalten Krieg der 
letzten Monate verlieren kann, dafür gib! 
es ein groteskes Beispiel. Bei der Schlub- 
feier des Robert-Mayer-Gymnasiums in 
Heilbronn gab der Leiter der Schule, Dr. 
Düssler, in seiner Abschlußrede ein präch- 
tiges Rezept, mit dem sich nicht nur die Ber- 
linkrise kurieren ließe. Nach seiner Meinung 
sollten die Amerikaner irgendwo in der 
Weite ihres Landes eine Millionenstadt auf- 
bauen, die iapferen Westberliner dorthin 
umsiedeln und dann den Russen die leeren 
Häuser überlassen. 

Dieser Vorschlag würde freilich alle Kon- 
ferenzen — und Deutschland auch — über- 
flüssig machen. Er wäre ziemlich genau 
das, was Nikita Chruschtschow sich wünscht. 
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2. Stufe A 


Bildung eines gemischten 
deutschen Ausschusses 


25 Vertreter Bonns und 10 Ver- 
treter Pankows schaffen ein 
Wahigesetz für Gesamt- 
deutschland. Beschlüsse nur 
mit Dreiviertelmehrheit. Das 
Wahlgesetz wird dann einem 
Volksentscheid unterworfen. 


Das Paket 
des Westens 


Vier Stufen sollen zu 
Deutschlands Wiederver- 
einigung und Europas Si- 
cherheit führen: Zunächst 
müssen die Großmächte je- 
der Gemwaltanwendung ab- 
schwören. Gleichzeitig wird 
Berlin durch freie Wahlen 
wiedervereinigt. Die zweite 
Stufe sieht die Bildung 
eines gemischten deutschen 
Ausschusses aus 25 Vertre- 
tern der Bundesrepublik (52 
Millionen Einwohner) und 
10 Vertretern der Somjet- 
zone (17 Millionen Einwoh- 
ner) vor. Er soll Pläne für 
gesamtdeutsche Wahlen, 
Freizügigkeit und vermehr- 
te technische Zusammenar- 
beit schaffen. Beschlüsse 
bedürfen der Dreiviertel- 
mehrheit, die Bundesrepu- 
blik könnte also die So- 
mjetzone nicht einfach über- 
stimmen. Kommt keine Eini- 
gung zustande, sollen beide 
Gruppen ihre Vorschläge 
einer gesamtdeutschen Ab- 
stimmungunterwerfen. Spä- 
testens nach 30 Monaten 
wird Deutschland sein 
Schicksal selbst bestimmen 


Deutsche und Vertreter der 
UN überwachen die Wahlen, 
für die. vom gemischten deut- 
schen Ausschuß (s. 2. Stufe) 
Grundlagen geschaffen wor- 
den sind. Die gesamtdeutsche 
Versammlung entwirft eine 
gesamt sche Verfassung. 


Die Regierung handelt für 
ganz Deutschland einen Frie- 
densvertrag aus. Bis zum Ab- 
schiuß des Vertrages bleiben 
die vier Genfer Mächte für 
Frieden und Sicherheit in 
Deutschland verantwortlich. 


Gemeinsame Erklärung 
von 

walt, die mit den Zielen der 

rta der Vereinten Nationen 
unvereinbar ist. Sie gewähren 
keinem Aggressor Unterstüt- 
zung. Alle Streitigkeiten müs- 


sen friedlich geregelt werden. 


Sobald die Großmächte der 
Gewaltanwendung abge- 
schworen haben, werden in 
Berlin freie Wahlen abgehal- 
ten. Bis zur Wiedervereinigung 
Deutschlands garantieren die 
vier Vertragspartner die Frei- 
heit der „vereinten Stadt” und 
den freien Zugang dorthin. 


2. Stufe B 


Sicherheit für Europa 


Gleichzeitig beginnen die 
Vertragspartner, militärische 
Informationen auszutauschen. 
Radar- und Luftinspektion be- 
stimmter Gebiete in Ost und 
West zur Verhinderung von 
überraschenden Angriffen. 


Sie wandern in international 
kontrollierte Depots. Die USA 
und die UdSSR setzen die Ge- 
samtstärke ihrer Armeen auf 
je 2,5 Millionen Mann fest. 


Mit Abschluß des Friedensver- 
trages erlischt die Verantwor- 
tung der Mächte. Die Armee- 
stärken, die schon in der 3. 
Stufe auf 2,1 Millionen redu- 
"ziert wurden, werden weiter 
verringert. Wenn Deutschland 
sich der NATO oder dem War- 
schauer Pakt anschließt, dür- 
ten die Truppen des jeweili- 
gen Paktes die jetzige Zonen- 
grenze nicht überschreiten. 


Deutschland hat von der Genfer Konferenz einen ersten 
Schritt zurWiedervereinigung erhofft. Der Paket-Plan des 
Westens, der die europäische Sicherheit und das Sicher- 
heitsbedürfnis derSowjets berücksichtigt, wurde vom Osten 


Was morgen? 


als „zu kompliziert“ abgelehnt. Der Kreml beharrt auf 
seinen alten Forderungen: direkte Verhandlungen zwi- 
schen Bonn und Pankow - oder aber Zementierung der 
Teilung Deutschlands durch getrennte Friedensverträge 
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„Machen Sie es wie ich, stellen Sie 
sich noch dümmer‘ als sonst!“ empfahl 
Heinrich v. Brentano der Bonner Dele- 
gation für den Fall, daß die Pankomw- 
Deutschen unermwünschten Kontakt 
suchten. Der Bundesaußenminister, der 
sich aus gutem Grund nicht an den 
Katzentisch der Weltpolitik setzen 
mollte, posierte derweil im Garten 
seiner Genfer Villa vor den Fotografen, 
mie man sich einen Politiker vorzustel- 
len hat. Joachim Besser berichtete in 
der „Welt“ über diese Vorstellung: 
„Zunächst placiert er sich in einem 
blauen dänischen Gartensessel mit 
Sonnendach und liest eine Zeitung. 
Dann mwird dem Minister die Rolle 
eines tief in Gedanken versunkenen 
Staatsmannes vorgeschrieben. Die Fo- 
tografen beordern ihn auf die meit- 
gestreckte Rasenfläche des Parks. Er 
wandelt einsam und gedankenverloren 
durch das Gras, umsonst stehen die 
Berge in der Landschaft, er sieht und 
hört nichts. Schließlich muß er sich mit 
seinem Referenten auf eine Bank set- 
zen und mit ihm Akten besprechen. 
Eines der Dokumente ist ein Schreiben 
des deutschen Konsulats in Genf an 
alle Delegationsmitglieder, die über 
die schönsten Ausflugsziele und über 
die Lokale mit dem besten Essen un- 
terrichtet werden.“ Wie der Stern 
zuverlässig erfährt, hat Brentano sich 
vor seiner Genf-Reise von den beiden 
Kanzlerkandidaten (Ludwig Erhard 
und Franz Etzel) zusichern lassen, daß 
er uns als Außenminister erhalten 
bleibt, auch wenn Konrad Adenauer 
einmal nicht mehr Regierungschef ist 
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Mit der Drohung seines Rücktritts er- 
kämpfte Heinrich v. Brentano die Zustim- 
mung Adenauers zu den Westvorschlä- 
gen, die dem Kanzler viel zu nachgiebig 
sind. Chruschtschow aber meint, hinter 

dem Genfer Konzept sei „ganz ein- 

wandfrei Adenauer“ zu erkennen 


Im Gefolge seines Herrn, des finster 
dreinblickenden Somjetaußenministers 
Gromyko, betrat Lothar Bolz, somjetischer 
Staatsbürger und Außenminister von Pan- 
kow, im Sommeranzug den Konferenzsaal. 
Links hinter ihm der somjetische 

Deutschland-Propagandist Iljitschemw 
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Genossen genießen. Der laut 
und zufrieden löffelnde Pan- 
komer Außenminister Bolz fei- 
ertezusammen mit den Gesand- 
ten Chinas, Polens und der Tsche- 
choslowakei die Zulassung der 
somwjetzonalen Delegation zur 
Konferenz. Für die Westmächte 
existiert die Zonenregierung 
nicht: Sie ist nicht frei gewählt 


Der russische Sieg jährte sich 
zum vierzehnten Male, als die 
Genfer Konferenz begann. Man 
feierte ihn gleich mit. Der blonde 
Lothar Bolz und sein Sprecher 
Kegel haben sich schon in den 
dreißiger Jahren als Spitzel für 
die Somjets betätigt. Bolz flüch- 
tete 1939 nach Moskau, Kegel 
lief als deutscher Soldat über 


Ganz unter sich, brauchten die 
„Diplomaten“ auf europäische 
Tischsitten keine Rücksicht zu 
nehmen. Nur die Ankunft der 
Gäste durfte fotografiert werden. 
Sternreporter Gordian Troeller 
aber sah der Tafelrunde durch 
die Butzenscheiben des Restau- 
rants hindurch auf die Teller. 
Gesprochen wurde nur russisch 
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der Steilküste und blickt über die Bucht von 

San Franzisko hinaus auf den Pazifik, wo das 
Licht die Wogen mit weijem Feuer zu verbrennen 
scheint. Vor sich sieht er zur Rechten die Pfeiler und 
den kühngespannten Bogen der Brücke, und er hört 
das unablässige Rauschen Tausender Autos, die der 
Schoß der goldenen Stadt an der Küste Kalifor- 
niens erwartet. 

Die beiden Schwimmer in der Bucht haben sich um 
die Verbotsschilder am Ufer nicht gekümmert. Sie 
streben entlang der Küste dem Ozean zu, berauscht 
von dem Spiel des Lichtes mit dem Wasser, berauschi 
wohl auch von der erregenden Ahnung einer unbe- 
stimmbaren Gefahr und dem zwingenden Trieb, sie 
zu bestehen. Der Sergeant Leo Day entdeckt die 
beiden Schwimmer und beschlieft, sie nicht aus den 
Augen zu lassen. Er weil, wie schnell man hier von 


D: Sergeant Leo Day liegt auf einem Felsen 


In der Bucht von San Franzisko überfiel ein Hai zwei Studenten beim 
Schwimmen. Angesichts des Todes taufte das Mädchen ihren Gefährten 


Und Gott kam 
als 


as auf diesen zwei Seiten be- 
W se wird, liegt beinahe in 

den Bezirken des Unfaßlichen. 
Ein Geschehnis wie dieses erreicht uns 
kaum noch, weil hier die Grenzen des 
Wirklichen und desUnwirklichen ver- 
wischt sind. Aber ein Geschehnis wie 
dieses vermag keiner zu erfinden; 
eine Kamera hielt diePersonen imBil- 
de fest,einProtokollnenntdieNamen: 
Albert Kogler, Amerikaner deutscher 
Abkunft, 18 Jahre alt, Student der 
Atomwissenschaft, Shirley O’Neill, 
Amerikanerin irischer Abstammung, 
18 Jahre alt, Studentin der Theologie, 
und Sergeant Leo Day, Angehöriger 
der amerikanischen Armee. Es ge- 
schah in San Franzisko, unter den 
gewaltigen Bogen von Golden 
Gate, der schönsten Brücke der Welt 


der Strömung erfaht und weit hinausgetragen wird. 
Den Weg zurück gibt es dann nicht mehr. Der Ser- 
geant hört die Stimme eines der beiden, die Stimme 
eines Mannes: „Es wird gefährlich, Shirley. Wir 
müssen umkehren.” 
Sie wenden sich dem Ufer zu, das etwa hundert 
Meter von ihnen entfernt ist. In diesem Augenblick 
hört Sergeant Leo Day den ersten Schrei. Es ist ein 
Schrei, wie ihn nur ein Wahnsinniger ausstoßen 
kann, einer der wahnsinnig ist vor Entsetzen und 
Furcht. Rings um die beiden Schwimmer brodelt und 
schäumt plötzlich das Wasser. Ein hoher, dunkler 
Körper umkreist die beiden und peitscht das Was- 
ser mit harten Schlägen. Die Frau, die der Sergeant 
an ihren Haaren erkennt, liegt flach im Wasser und 
versucht, ohne starke Bewegungen auf die Küste zu- 
zuschwimmen. Der Mann schlägt um sich, und der 
Sergeant versteht, was er schreit: „Ein Hai, rette dich, 


Die Taufe unter den Augen des Todes. Der Studen! 


ein Hai!" Und dann, Sekunden später, wieder ein 
grählicher Schrei und das gellende „Hilfe!” 

Die Schwimmerin, Shirley O‘Neill, begreift, was 
geschehen ist: Das geschmeidige Ungeheuer mil 
dem dreieckförmigen Schwanz hat ihren Gefährten 
Albert Kogler angefallen. Shirley erkennt auf ein- 
mal, daf Albert sein Leben zu retten versucht. Nur 
ein paar Sekunden sind es, die ihre Beine vor Ent- 
setzen lähmen, nur ein paar Sekunden, in denen der 
Sergeant Leo Day hinunterruft: „Ich komme.” Aber 
der Weg von der Steilküste hinab ist mühselig. Leo 
Day springt und schliddert hinab, doch er wird diesen 
ungleichen Kampf im Wasser nicht entscheiden. 

Das Mädchen hat umgedreht und schwimmt auf 
ihren Gefährten zu. Sie sieht, wie sich das Wasser 
an seiner Seite rot färbt, sie spürt, daß eine neue 
Gefahr kommen kann, jeden Augenblick: andere 
Haie, die von dem Blut angelockt werden. Aber die- 
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der Atommwissenschaft Albert Kogler wurde von einem Hai angegriffen und zerfetzt. Shirley O’Neill hat ihn un Land gebracht und tauft ihn. Der Polizist kniet neben ihr 


ser Vorstellung liefert sie sich nicht aus. 
Sie sieht Albert gekrümmt im Wasser 
treiben. Der Hai ist verschwunden. „Hilfe, 
Vater, Mutter, Gott, helft mir doch”, 


hört sie die Stimme ihres Gefährten. „Ich 


bin bei dir", stößt sie hervor, „ich bringe 
dich an Land”, und sie greift nach sei- 
nem Arm und erlebt, dah dieser Arm 
sich von seinem Körper löst und wie ein 
Ruder im Wasser treibt. Entsetzen will 
über sie kommen, aber sie besiegt es 
und drückt Albert an den Schultern dem 
Ufer entgegen. Sie fühlt sich auf einmal 
stark und erhoben. „Wir schaffen es”, 
sagt sie und weih dabei, dab es zu spät 
sein wird. Sie sieht die furchibare rote 
Höhle unter seiner Schulter, und sie ent- 


deckt, während sie den ächzenden Kör- 


Shirley O’Neill erlitt 
nach dem Entsetzlichen 
einen Zusammenbruch 


per vor sich herdrängt, die vielen klaf- 
tenden Wunden auf seiner Brust und an 
seinen Beinen. 

Shirley ist strenge Katholikin und hai 
sich auf dem San-Franzisko-College der 
Theologie verschrieben. Albert’ ist Pro- 
testant, wurde aber von Haus aus frei- 
gläubig erzogen. Sie hatten oft darüber 
gesprochen. Shirley versuchte immer 
wieder, ihn für ihren Glauben zu ge- 
winnen, und malte ihm die Einöde aus, 


in der nach ihrer Überzeugung die 


Gottlosen leben. Er hatte ihr recht ge- 
geben, aber er mochte sich nicht für ihren 
Weg entscheiden. 

Der Sergeant Leo Day hat das Ufer 
erreicht. Hinter ihm läuft ein Polizist, der 
seine Rufe gehört hat. Ein junges Paar 


kommt ebenfalls eilig herangestürzt. Sie alle 
sehen, wie Shirley den todwunden Mann heran- 
bringt: Sie springen ins Wasser und helfen ihn ber- 
gen. Der Polizist deckt in mit seinem Hemd und mit 
seiner Uniformjacke zu. Albert ist still. Alle erkennen 
den Tod, der schon fast von ihm Besitz ergriffen hat. 
Da läuff Shirley zurück und schöpft mit ihren Händen 
Wasser und macht das Zeichen des Kreuzes auf 
seine Stirn. „Ich taufe dich, Albert, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes”, 
spricht sie, und alle hören es mit an. Sie beugt sich 
tief über sein Gesicht. „Albert, ich taufe dich, hörst 
du, ich taufe dich.” Er schlägt noch einmal die Augen 
auf, und sein Jawort vernehmen alle, die in seiner 
Nähe sind. 

Als der Krankenwagen über die Golden-Gate- 
Brücke rast, ist Albert nicht mehr in diesem Leben 
zu Hause. 
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Paola und 
ihr Prinz 


m 1. Juli werden Prinz Albert von Lüttich und die italienische 
Prinzessin Paola Ruffo di Calabria vor Papst Johannes XXlIll. 
knien und das Ehegelöbnis nachsprechen. So erfüllt sich eine 

Liebesgeschichte, in der es zwar prominente Namen, aber keine 

Skandälchen gegeben hat. Als Bruder des bisher unverheirateten 

Königs Baudouin ist Albert belgischer Thronfolger. Er lernte die 

blonde, 22jährige Paola vor einem halben Jahr in Rom kennen, an- 

läßlich der feierlichen Inthronisierung des neuen Papstes. Es war in 
der Ehrenloge für den Hochadel: Er kam, sah und verliebte sich. 


Vorsicht, Fotografen! seit ihrer Verlo- 
bung standen Albert und Paola im Kreuz- 
feuer der Blitzlichter; aber sie wollten 
auch einmal mit sich allein sein. Augen- 
blicke nach diesem Schnappschuß saßen 
sie im Wagen und flüchteten mit hoher 
Geschwindigkeit durch das nächtliche Rom 


Auf Wiedersehen, Paola! noch ein lei- 
ses Wort zum Abschied — so, daß es die 
Umstehenden nicht verstanden. Dann 
kletterte Belgiens Kronprinz in das Flug- 
zeug nach Brüssel. Während eines neuer- 
lichen Besuches hatte er mit Paola die 
Einzelheiten seiner Hochzeit besprochen 


Ein Happy-End ohneAuf- 
sehen mollen sie nun 
bald feiern. Es mird 
ihnen, was das Aufsehen 
angeht, wohl nicht ganz 
gelingen; die Öffentlich- 
keit interessiert sich für 
die Königskinder unserer 
Tage und deren Roman- 
zen. Die kirchliche Trau- 
ung soll in einer Kapelle 
des Vatikans stattfinden. 
Eine prosaische Zivil- 
trauung, wie sie die bel- 
gische Verfassung eigent- 
lich zusätzlich vor- 
schreibt, wird es für 
Albert von Lüttich und 
Paola Ruffo di Calabria 
nicht geben — die Kirche 
münschte es nicht. In der 
kurzen Zeit, die bis zur 
Hochzeit bleibt, wird das 
Königsschloß Belvedere 
bei Laeken (Belgien) her- 
gerichtet. Es soll der stän- 
dige Sitz Alberts und sei- 
ner Prinzessin sein. Paola 
kennt das Haus schon ein 
menig, sie konnte es 
kürzlich besichtigen. Dort, 
als der besorgte Bräuti- 
gam allzu geschäftige 
Kameraleute abmehren 
wollte, hat sie ausge- 
drückt, was sie in diesen 
Wochen denkt: „Macht 
nichts, ich bin glücklich!“ 
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wirt im Catcherring die Völker- 
‚verständigung aufs Kreuz gelegt 


Dieser Mann ist ein Prügelknabe — ein Prügelknabe des Deutschenhasses in Paris. Er trägt zivil 
immer eine Fliege und nennt sich Dr. phil. Adolf Kaiser. Seine Uniform ist eine tigergefleckte Sport- 
hose, denn er ist Catcher. Wenn er den Ring betritt, brüllt das aufgeputschte, hysterische Publikum: 
„Schlagt den Nazi tot.“ Denn dieser Catcher muß im Ring laut Regie den bösen Deutschen verkörpern: 
den Gegner bespucken, beißen, an den Haaren ziehen, mit den Füßen treten und würgen. — Kurz: Er 
muß sich so benehmen, mie sich der „kleine Moritz“ den Deutschen vorstellt. Findige Fernsehreporter 
und Veranstalter haben gemerkt, daß man beim Catchen mit dem Völkerhaß Geschäfte machen kann 


Ein 
Paris 


Millionen Franzosen sahen im Fernsehen: Was höse ist, ist deutsch 
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Haßgesänge auf ulles 
Deutsche waren die Cat- 
zösischen Fernsehrepor- 
ters George de Caunes 


= 


„DummesPublikum“, 
lacht Veranstalter Alex 
Goldstein, „man braucht 
ja so mwenig zum Er- 
folg im Catchergeschäft” 


REPORTAGE: REINHARD VEBERALL 


“Falscher Doktor im Catcherring. In Deutschland trat er als „Würger“ auf 


anstalter schlummernde Hahgefühle gegen 

alles Deutsche. Sie stellen einen stiernackigen, 
brutalen Catcher in den Ring, der das Böse ver- 
körpern muhj. Er nennt sich Dr. phil. Adolf Kaiser 
aus Deutschland. Mit seinen gespielten Roheiten 
mub er das Publikum zur Raserei bringen und sich 
mit faulen Eiern und Tomaten bewerfen lassen. 
Das alles gehört zu jenem Programm, das bis vor 
kurzem auch das staatliche französische Fernsehen 
übernahm. Und Millionen von Fernsehteilnehmern 
hörten fast täglich, wie das Publikum in Ekstase 
brüllte: „Dreckiger Deutscher, deutsches Schwein 
und Nazimörder!” Jetzt ist dieser Dr. Kaiser aus 
dem Fernsehprogramm verschwunden, denn 
BundestagspräsidentGerstenmaier hat protestiert. 


I: Paris schüren geschäftstüchtige Catcher-Ver- 


und nannte sich Baron von Waldherr. In Wirklichkeit heißt er einfach Johnny 
Waldherr. Er ist Österreicher. In Paris tituliert er sich Dr. phil. Adolf Kaiser 
und gilt als Deutscher. Dieser Name mwurde deshalb gewählt, weil er all jene 
Begriffe ausdrückt, die uns in der Vorstellung der Franzosen so unsympathisch 
erscheinen lassen. Doktor: unsere für Franzosen unverständliche Vorliebe für 
Titel. Adolf: die Erinnerung an-Hitler. Kaiser: Wilhelm Il. gilt als der erobe- 
rungsmwütige Erbfeind auf dem deutschen Thron. Dazu kommt noch die Regie 
im Catcherring, denn alle Kämpfe sind gestellt. Wie im Theater erhält jeder 
eine Rolle zugeteilt, die er strikt einhalten muß. So wird in Paris der Ver- 


DER STERN 


körperung des „Bösen“, dem deutschen Würger, ein sympathischer, gut aus- 
sehender Gegner gegenübergestellt, der nach einer vorgeschriebenen Kampf- 
zeit unter den Roheiten des Deutschen ohnmächtig zusammenbricht. Dieser 
junge Mann muß möglichst ein Franzose sein, um beim Publikum und den 
Millionen von Fernsehteilnehmern nationale Instinkte wachzurufen. Schließlich 
muß das „Gute“ doch siegen, und der unsympathische deutsche „Boche“ wird 
— so wie hier — aufs Kreuz geschmissen. Die Verhetzung ist schon so weit 
vorangeschritten, daß selbst ein rauhbeiniger finnischer Catcher mit dem 
deutsch klingenden Namen Husberg als „deutsches Schwein“ tituliert wird. 
Denn: Alles was böse ist, ist deutsch, schreibt die Veranstaltungsregie vor 
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ie Regie hat versagt. Ganz unprogrammgemah ist dieser Catcher, 

der als Rächer und „weiher Engel” jeden Abend den Ring betritt, 
trotz vorheriger Absprache kampfunfähig geworden. Als er sich — 
wie vorgeschrieben — aus dem Ring fallen !ieh, verletzte er sich und 
wurde ohnmächtig. Sein Gegenspieler, der böse Mann mit der schwarzen 
Maske, hatte gesiegt. Im überfüllten Pariser Sportpalast heulten die 
Frauen hysterisch auf: „Es gibt keine Gerechtigkeit mehr.” Die Menge 
‚schrie wütend: „Das deutsche Schwein hat gewonnen.” Dabei war der 
Mann in der schwarzen Maske gar kein Deutscher. Er verkörperte nur das 
Böse. Der Würger und falsche Dr. phil. Adolf Kaiser war zur Genugtuung 
von Millionen von Franzosen längst vorher von dem „weihen Engel” be- 
siegt worden. Aufs Kreuz gefallen war auch die französische Wochen- 
schau, die vor dem Kampf den „weiten Engel” als Sieger interviewt hatte 
und den Filmstreifen nun wegwerfen mufite. Schuld an diesen Auswüchsen 
hat das französische Fernsehen, das den Deutschenhafj schüren halt, 
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Ovationen für die Primadonna: Die CGallas nach ihrem Konzert in Hamburg 


So zeichnete die 
Callas selbst ihr 
volumen auf 


Drei volle Oktaven - vom Contra-Alt-f bis zum dreigestrichenen 
f — umfaßt das Stimmvolumen der Callas. Es reicht damit über 37 Halb- 
töne. Die Spannweite ihrer Stimme hat die Callas hier eigenhändig 
aufgezeichnet. Das Contra-Alt-f findet sich in ihrem Konzert-Repertoire 
zum Beispiel in einer Arie aus Verdis „Sizilianische Vesper“. Das drei- 
gestrichene f, fünf Halbtöne über dem hohen C, erreicht sie in einer 
Arie aus Rossinis Oper „Armida“. Normale Stimmen vermögen dieses 
hohe f nicht einmal zu flöten. Zwar umfassen auch andere Sängerinnen 
diese drei Oktaven — so Erna Sack mit ihrem Koloratursopran, die 
Iyrische Sängerin Erna Berger und die dramatische Sängerin Zinka 
Milanov von der New Yorker Metropolitan Oper — aber das Phänomen 
Meneghini-Callas liegt eben in ihrer unerhörten stimmlichen Viel- 
gestaltigkeit: Sie ist Koloratursängerin, Dramatikerin und Lyrikerin in 
einer Person — und zudem eine großartige schauspielerische Begabung 


Die Callas - das Wunder von Mailand 


b sie sich jetzt ausruhen dürfe, fragt 
nach einem dreiviertelstündigen 
Blitzlicht-Kreuzverhör die Fotogra- 
fen und Reporter im Transit-Restaurant 
des Frankfurter Rhein-Main-Flughafens. 
Sie haucht ein amerikanisches Englisch, 
lächelt mit einem Anflug von Schmerz und 
begibt sich in den Flughafen-Kindergar- 
ten, um ihr Make-up zu überprüfen. Drei 
kleine Mädchen, die die Tante mit den 
großen Augen noch nie gesehen haben, 
strecken ihr Wickensträußchen entgegen. 
Sie labt ihren Zwergpudel Toy, dessen 
Mittelstück kahlgeschoren ist und der 
aussieht wie eine Brasilzigarre mit Bauch- 
binde und vier Beinen, aus einem Sahne- 
kännchen und begibt sich mit ihrem Ge- 
folge zum verspäteten Abflug des Luft- 
hansa-Dienstes LH 337 auf das Rollfeld. 
An Bord der zweimotorigen Convair- 
Maschine entledigt sie sich sogleich ihrer 
hochhackigen Schuhe, birgt zärtlich die 
Füße zwischen den Waden des ihr gegen- 
übersitzenden Gatten Meneghini und be- 
dient sich eines von der Stewardess als 
Starthilfe freundlich dargebotenen Kau- 
gummis. 

Auf dem mitternächtlichen Flughafen 
Hamburg-Fuhlsbüttel schnallen derweil 
die Polizisten ihre Koppel enger. Im 
Oberen-Zehntausend-Hotel Atlantic an 
der Alster stauben Stubenmädchen in der 
Zimmerflucht 237, die auch von der da- 
maligen Kaiserin Soraya bewohnt wurde, 
zum letztenmal den Konzertflügel ab und 
rücken die Gardeniensträuße, die Lieb- 
lingsblumen der Primadonna, in den 
Vasen zurecht. Der Hamburger Konzert- 
agent Kurt Collien sieht seine Stern- 
stunde anbrechen. Colliens Wiesbadener 
Berufskollege, der junge Konzertagent 
Wolfgang, hat den Taifun bereits hinter 
sich, der sich dadurch bemerkbar machte, 
daß er über Wiesbaden einfach ausblieb: 
der Taifun Maria Meneghini-Callas, land- 
läufig bekannt als „die Callas“. 


Erst zehn Tage vor diesem Flug von 
Frankfurt nach Hamburg saß die Callas 
mit dem gleichen Gefolge — Ehemann 
Meneghini, Dirigent Rescigno, Zofe Bruna 
und Schoßhund Toy — in einem Flugzeug 
von Madrid nach Barcelona. Der Höhen- 
unterschied zwischen Spaniens Haupt- 
stadt und dem Mittelmeerhafen Barcelona 
beträgt etwa 600 Meter. Die Kabine besaß 
keinen Druckausgleich. Bei der Callas 
führte dieser Umstand zu einer „Stimm- 
trübung“, einem Anflug leichter Erkäl- 
tung, die für normale Stimmen gar nicht 
wahrnehmbar wäre. Die Stimme der Cal- 
las jedoch reagierte mit der Empfindlich- 
keit einer Dezimalwaage. Zwar absol- 
vierte die Primadonna das vereinbarte 
Konzert in Barcelona und ertrank fast in 
einem Meer von Blumen, die ein feuriges 
Publikum auf die Bühne warf. Aber sofort 
nach diesem Konzert flog sie nach Mai- 
land und legte sich in ihrer Villa in der 
Via Buonarroti krank zu Bett. Vorher 
hatte sich das Italienische Fernsehen ein 
Interview von fünf Minuten Dauer mit ihr 
erkämpft. Auch ihr Arzt war dabei zu- 
gegen, der in weißem Kittel und mit Hör- 
rohr die bereits bekannte Diagnose offi- 
ziell bestätigte: „Stimmtrübung. Sienora 
Callas muß in Mailand bleiben und das 
Bett hüten.“ Ihr eigener Kommentar: „Nur 
selten habe ich das Gefühl, daß ich wirk- 
lich großartig sein kann, und das bringt 
mich fast um den Verstand. Nun bin ich 
auch noch erkältet.“ 

Der Mannheimer Konzertagent Kurt 
Hoffmeister, durch seine „Star-Parade*- 
Tourneen zwischen Wasserkante und 
Allgäu renommiert, hatte bereits mehrere 
Tage vor dem geplanten ersten Callas- 
Konzert in Wiesbaden seine Tochter und 
den :Agenten Eisert nach Mailand dele- 
giert. Unermüdlich strichen die beiden um 
die Zwingburg mit der kostbaren Kran- 
ken, ohne indessen verbindlichere Be- 
scheide über deren Reisepläne zu er- 
haschen als die aus dem Wissenschatz 
der Zofe Bruna. Bis zur kranken Callas 
selbst drangen sie nicht vor. 

Der Tag des Wiesbadener Konzerts 
kam. Die Callas kam nicht. 

Mit Schlagzeilen waren einige Boule- 
vard-Blätter rasch zur Hand: „Erster Cal- 


las-Skandal“ — „Wiesbadener Publikum 
empört.“ Ein Münchener Blatt wußte, daß 
der wahre Grund dieser ist: Die Callas 
lehne es ab, in Wiesbaden zu singen, weil 
das Pfalz-Orchester zur Begleitung von 
Opernarien ungeeignet sei. Zu diesem 
Zeitpunkt war der Callas-Dirigent Nicola 
Rescigno — bis 1954 künstlerischer Leiter 
des Lyrischen Theaters in Chikago und 
heute musikalischer Direktor der Oper 
von Dallas in Texas — bereits seit vier 
Tagen dabei, mit dem Pfalz-Orchester zu 
proben. Die Callas verläßt sich aus- 
schließlich auf sein Urteil. Er war voll des 
Lobes über die Wiesbadener Musikanten. 


Als die Skandalwogen über die Ufer zu 
treten drohten, schickte das italienische 
Fernsehen die Bildschirm-Diagnose des 
Callas-Leibarztes den deutschen Fernseh- 
kollegen zur „Tagesschau“ als dokumen- 
tarische Beruhigungsmedizin. — Agent 
Hoffmeister brauchte sich, finanziell ge- 
sehen, wegen der Absage nicht zu grä- 
men. Er hatte sich bei Lloyds in London 
gegen Ausfall versichert. Der Vertrag 
schließt allerdings, wie es in einem der 
Paragraphen heißt, „nur Krankheiten ein, 
von denen Personen beiderlei Geschlechts 
betroffen werden können“. Versicherun- 
gen solcher Art gehören für die in aller 
Welt bekannte englische Firma Llovds zu 
den Alltäglichkeiten. Daß die 36jährige 
Callas Sklavin ihrer eigenen Stimme ist. 
wird bei den Skandal-Erörterungen leicht 
vergessen. Von ihr verlangt man schlicht- 
weg, in jedem Falle „da“ zu sein, wenn 
sie nicht in den Geruch einer launenhaf- 
ten Primadonna geraten will. 

Die Intendanten der Mailänder Scala, 
der Römischen Oper und der Metropoli- 
tan-Oper in New York haben von der 
Launenhaftigkeit der Callas indessen sehr 
bestimmte Vorstellungen: Sie verboten 
ihr nach vorangegangenen Streitigkeiten 
und Skandalen den Zutritt zu ihren Büh- 
nen. Die Bereitschaft der Callas, in 
Deutschland, und zwar Wagner und Mo- 
zart zu singen, ist darum nicht nur als 
reine Huldigung an das musikverständige 
deutsche Publikum zu betrachten. 


* 


Am Freitag, dem Tag ihres Konzerts in 
der Hamburger Musikhalle, hört man 
auf dem Korridor vor dem- Apparte- 
ment 237 des Atlantic-Hotels in der Mit- 
tagsstunde die Callas Tonleitern singen. 
Im Hotel-Restaurant sitzt der abge- 
kämpfte Konzertagent Hoffmeister mit 
seinen Verbündeten Eisert und Wolfgang 
beim Essen, als ein Page ihn ans Telefon 
ruft. Drei Minuten später kommt Hoff- 
meister zurück und wischt sich den 
Schweiß von der Stirn: „Anruf aus Frank- 
furt. Die dortige Presse will Einzelheiten 
über den gegenwärtigen Callas-Skandal 
in Hamburg wissen.“ So innig verbunden 
ist der Begriff Callas mit dem Begriff 
Skandal... 

Aber es gibt keinen Skandal in Ham- 
burg. Die Primadonna steigt lächelnd in 
einen aus Stuttgart herbeigeholten Mer- 
cedes 300 und kutschiert um die Alster. 
Maestro Rescigno läßt den Flügel im 
Wohnzimmer der Callas gegen ein klei- 
neres Klavier austauschen. Er pflegt täg- 
lich zweimal eine halbe Stunde mit der 
Callas zu proben. Die Zofe Bruna bereitet 
das goldgelbe Brokatkleid für ihre Herrin 
vor, 2000 Leute aus Hamburg und anderen 
Metropolen steigen in Smokings, Fräcke 
und Abendkleider. Die Karten für dieses 
Konzert, die 10 bis 100 DM kosteten, waren 
innerhalb drei Stunden schon vor Wochen 
vergriffen. Um zehn Minuten nach acht 
verlöschen in der Musikhalle die Lichter. 
Die 2000 hier versammelten Zuhörer 
haben zusammen rund 80000 DM aus- 
gegeben, um das Wunder von Mailand zu 
besichtigen, zu hören und zu erleben. Sie 
kommen auf ihre Kosten — ebenso wie die 
Callas selbst: Sie erhält 32 000 DM steuer- 
freie Gage für diesen einen Abend. Das 
Hamburger Fernsehen zahlte 25 000 DM, 
um in der zweiten Halbzeit die Callas auf 
mehr als anderthalb Millionen häuslicher 
Bildschirme zu bringen. Was:die Gage be- 
trifft, hält allerdings der schwarze Jazz- 
Papst Louis Armstrong noch immer die 
Spitze: er kassierte 40 000 DM für einen 
Abend. \ Günter Dahl 
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ist nur dann ungetrübt, wenn die Mischung auf erlesenen Tabaken 
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edelster Herkunft beruht. 
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Das Gefängnis in Poplar- 
ville. Aus dieser Zelle (Pfeil) 
entführten Männer mit wei- 
ßen Kapuzen Mack Parker 


Es mar 
. Mitternacht — un 
Der Mann, der das Gefängnis des 
Perlflußdistrikts im 
US-Staat Missis- 
sippilagunbemwacht, 
abseits der kleinen 
Stadt Poplarville. 
Dieser Neger auf der Pritsche, C. J. Monday, 
mar Zellengenosse des Schwarzen Mack Parker, 
dessen Prozeß am nächsten Tag stattfinden sollte: 
ein schlimmer Prozeß, denn Parker stand unter 
der Anklage, eine weiße Frau vergemwaltigt zu 
haben... — Monday hörte die Autos vor dem 
Gefängnis. Er sah die maskierten Männer, wie sie 
grölend heraufkamen, mie sie die Zellentür auf- 
schlossen und mie sie den Mack Parker zusam- 
menschlugen. „Hilf mir, Monday, ich bin unschul- 
dig!“ so hörte er ihn schreien, als sie ihn hin- 
abschleiften und sein Kopf auf die Stufen schlug. 
Eine Blutspur führte von der Zelle bis zum Auto 


es mit ansah 


nns: Mack Parker, 23 Jahre, ° 
Lastwagenfahrer von Beruf. In. 
der Nacht vor seinem Prozeh 
wurde er aus dem Gefängnis 
geschleppt und umgebracht 


Ein Bild, das dem Haß der meißen Rassenfanatiker von 


Der Fluch der j Poplarville stumm gegenübersteht: Parkers Mutter Eliza und 


ihr zweijähriger Sohn Timothy. Zahllose Drohbriefe wurden 
ihr nach der Entführung Mack Parkers ins Haus gebracht. 


schwarzen Haut Ein Neger, der den Angeklagten entlasten wollte, floh in 


den Norden nach Chikago. Man hatte gedroht, ihn umzu- 
bringen, falls er für Parker aussagen würde. — Mississippi, 
halb so groß wie Westdeutschland und ärmster aller ameri- 
kanischen Bundesstaaten, hat unter seinen 2,5 Millionen Einwohnern 
etwa eine Million Neger. Der Rassenhaß, durch die Armut bei Schwarz 
und Weiß begünstigt, brennt hier am unversöhnlichsten. Zwischen 
1882 und 1956 wurden in Mississippi 537 Neger und 40 Weiße gelyncht. 
Aber nach drei Jahren ist dies wieder der erste Lynchmord in den USA 
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| Zur gleichen Zeit, als der Neger Parker gelyncht murde, 
vergingen sich in Florida vier Weiße an einer schwarzen 


im tiefen Süden der USA Iynchte weißer Mob einen Neger 


So fanden sie ihn, den Leichnam des Negers Mack Parker. Nach zwölf- 
tägiger Suche bargen sie ihn aus dem Perlfluß, der Grenze zwischen 


n Mississippi und Louisiana. 40 Beamte der amerikanischen Bundeskrimi- 

t. nalpolizei FBI waren auf der Suche nach dem entführten Neger, denn 

n Menschenraub fällt unter die Kompetenzen von FBI und nicht unter die Be A 
I- der jeweiligen Staatspolizei. Herz und Lunge Parkers waren von Kugeln 
i, durchbohrt. Der Gouverneur von Mississippi, J. P. Coleman, meinte, ohne £ j = 

Ir den Fall zu kennen, die Gaskammer sei dem Neger Parker so gut 


neur müßte wissen, daß in jedem Rechtsstaat ein Angeklagter so lange als — 
n unschuldig gilt, bis das Gericht über ihn geurteilt hat. — Das Grab für den R 33% A . f} Amerikas Flagge 
t. Neger Mack Parker wurde in einem anderen Ort geschaufelt. Der Haß in \ 
A Poplarville hätte ihn auch als Toten dort nicht zur Ruhe kommen lassen 
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Der Roman einer Flucht 
von Will Tremper 


Es ist klar, dab man die Chefsekretärin Ingrid Perkau zuerst fragt, 
als nach dem Betriebsdirektor Hermann Güden gesucht wird 
Im Volkseigenen NÄHMASCHINENBAU in Wittenberge ist die 
Hölle los. Fieberhaft. überlegt Ingrid, wie sie Güden, den sie 
liebt, vor dem Staatssicherheitsdienst warnen könnte. Denn eines 
weih; sie genau: Wenn dem jungen Gewerkschaftssekretär Claus 
Baade die Flucht aus dem Kreisgericht in Perleberg nach West- 
berlin gelingt, wird Güden daran glauben müssen. Irgendeiner 
muß ja für das Fiasko bei dem Schauprozeh, der vor drei Tagen 
im Betrieb stattgefunden hat, verantwortlich gemacht werden. 
Dahb man sich in Claus Baade, einem der treuesten Anhänger der 
Partei, einen Unschuldigen gegriffen hat, ist dabei unwichtig. 
Es gelingt Ingrid, Hermann Güden in Magdeburg telefonisch zu 
erreichen. Er bittet sie, einen Umschlag aus seiner Wohnung zu 
holen, mit Beweisen seiner Unschuld, und zu ihm zu kommen. 
Er habe die Absicht, sich damit direkt ans Ministerium in Ost- 
berlin zu wenden. Als sie neben ihm im Wagen über die Auto- 
bahn fährt, sagt er ihr, dab ihr Ziel nicht Ostberlin sei.. „Wir 
werden dahin gehen, wohin auch Baade will: nach Westberlin!” 


Kleider! Wenn ich wenigstens das 
blaue hätte. Der zweite: Unmöglich! 
Sie griff Hermann Güden beinahe ins 
Steuer. „Das geht doch nicht!.... Wir 
können doch nicht einfach... Hermann!“ 


Er wehrte ihre Hand ab, sachte, ohne 
die Augen von der Fahrbahn zu lassen. 
„Beruhige dich, Schatz. Es geht alles.“ 
Er drückte auf den Gashebel, und der 
dunkelgraue Wartburg schoß mit singen- 
dem Motor in die schwärzliche Dämme- 
runghinein. „Hermann!“ rief Ingrid. „Her- 
mann, halt an. Wir müssen darüber spre- 
chen! Du kannst doch nicht einfach...“ 


Er schien sie nicht zu hören. Seine 
Augen wichen nicht einen Millimeter von 
der Fahrbahn. Über Magdeburg-Neustadt 
war er gefahren, auf der Straße nach 
Barleben, um die Autobahn auf kürzestem 
Weg zu erreichen. Und jetzt fiel ihm ein, 
daß er dadurch noch über die Elbbrücke 
mußte. Und auf der Elbbrücke stand die 
Vopo... Er fluchte leise. 

Vor ihnen tauchte eine Anhäufung von 
roten Schlußlichtern auf. „Du bist wahn- 
sinnig, wenn du das tust!“ sagte Ingrid, 
auf einmal ganz ruhig. „Was du zurück- 
läßt! Deine ganze Einrichtung! Deinen 
Posten! Anstatt zu kämpfen, anstatt sich 
zu verteidigen — nach Westberlin!“ 

Die scheußlichen Schlußlichter kamen 
schnell näher. Hermann mußte auf die 
Bremse treten. Ein blaues Schild flitzte 
vorbei — Gegenverkehr. Die 30-km-Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung folgte dicht 
danach. 

„Der ganze Betrieb! Was werden sie 
sagen!“ fuhr Ingrid fort. „Gestern noch 
der Schauprozeß gegen Veger! Morgen ist 
seine Beerdigung! Und alle gehen mit!“ 

„Wir nicht“, sagte Hermann trocken. 
Er mußte noch langsamer fahren. Eine 
ganze Kolonne Westberliner und west- 
deutscher Personenwagen staute sich vor 
der einbahnigen Zufahrt zur Elbbrücke. 

„Aber mich fragst du überhaupt nicht!“ 
fuhr Ingrid auf. „Komm mit nach Berlin, 
hast du gesagt, nach Berlin — ja! Aber 
nicht nach Westberlin!“ | 

„Sei doch nicht kindisch“, sagte Her- 
mann ärgerlich und holte eine Zigarette 
aus der Rocktasche. Gewohnheitsmäßig 
drückte sie auf den Anzünder am Arma- 
turenbrett. „Du weißt gar nicht, wovon 
duredest. Wir haben eine verhältnismäßig 
ruhige Kugel geschoben in Wittenberge, 
aber was in den letzten Tagen alles pas- 
siert ist“, er zog an der Zigarette, „das 
reicht. Noch länger da zu bleiben, das ist 
doch überhaupt nicht mehr zu verant- 
worten!“ 

In diesem Augenblick sah Ingrid den 
Volkspolizisten. Er stand am Rand der 
Autobahn und betrachtete die langsam 
vorbeiziehende Kolonne von Fahrzeugen. 
„O Gott!“ rief sie leise. „Kontrolle!“ 

Hermann folgte ihrem Blick und rückte 
unwillkürlih mit seinem Wartburg an 
den Volkswagen auf, der vor ihnen fuhr. 
„Ruhig!“ sagte er. „Die stehen immer 
hier an der Brücke. Kein Grund zur Auf- 
regung...' 


1 erster Gedanke war: Meine 


„Aber wenn sie dich schon suchen! 
Wenn sie was gemerkt haben!“ 

Hermann wollte sie beruhigen, aber 
da sah er im Rückspiegel, wie der Volks- 
polizist sich auf sein Motorrad schwang 
und hinter ihm in die Reihe der nad- 
folgenden Wagen einschwenkte. Er 
wurde unsicher. „Was gemerkt?“ wieder- 
holte er. „Dann kannst du nur was ver- 
patzt haben. Dann haben sie gesehen, wie 
du in meiner Wohnung warst oder wie du 
zum Bahnhof bist!“ Er ließ die Augen 
nicht mehr vom Rückspiegel. 

Ingrid fühlte ihr Herz im Hals schla- 
gen. „Ich weiß nicht“, stammelte sie, „ich 
habe niemand gesehen. Glaubst du...“ 

Sie fuhren gerade auf die Brücke, als 
das knatternde Geräusch des Motorrades 
dicht hinter ihnen durch den Motoren- 
lärm ihres eigenen Wagens drang. Her- 
mann sah starr geradeaus. Aber Ingrid 
drehte wie unter einem Zwang den Kopf 
— und sah dem Volkspolizisten auf dem 
Motorrad ins Gesicht. Er fuhr lachend 
rechts neben ihnen; der Abstand zum 
Brückenrand war breit genug. Ingrid sah 
in der Dunkelheit nur seine weißen 
Zähne schimmern. Er rief etwas, nickte 
ihr zu und brauste vorbei, zog vor dem 
Kühler des Wartburg auf die linke Brük- 
kenseite hinüber und verschwand mit 
Vollgas in der Dunkelheit. 

„Mensch!“ rief Hermann heiser. „Der 
interessierte sich für dich!“ Er schüttelte 
ganz erschlagen den Kopf. Und Ingrid 
lachte plötzlich los, so hysterisch, als 
lachte sie nur aus Versehen, als wollte 
sie eigentlich weinen. Es schüttelte sie 
geradezu. Sie hatte das Fenster neben 
sich heruntergedreht und legte ihren EIl- 
bogen auf den Rahmen und lachte wie 
verrückt. 

Hermann warf die halbaufgerauchte 
Zigarette aus dem Fenster und schüttelte 
ihren Arm. „Was hast du denn? Was ist 
denn so komisch?“ Er merkte nicht, daß 
sie ebenso schnell wieder still war und 
lautlos, mit zusammengebissenen Zähnen, 
vor sich hin weinte. Er klemmte sich, 
kaum daß sie die Brücke passiert hatten, 
hinter das Steuer und raste an einem hal- 
ben Dutzend Westwagen vorbei durch den 
Magdeburger Forst. Die Scheinwerfer 
huschten über den hellen Betonboden 
der Autobahn, schnitten breite Breschen 
in die Dunkelheit und irritierten die Wa- 
gen aus dem Westen, die es nicht gewohnt 
waren, von einem „Ostzonalen“ überholt 
zu werden. 

Ingrid strengte sich an, ihre Tränen 
zu verbergen. Sie saß still in die Ecke 
gedrückt. Warum hat ermir bloß nicht vor- 
her etwas davon gesagt, dachte sie. Ich 
hätte doch ein paar Sachen mitnehmen 
können. Oder Trudchen Mittler schen- 
ken können, oder sonst wem. Mein Gott, 
was wird bloß aus all meinen Sachen! 
Und als sie wieder an ihre Kleider und 
die Schuhe und die Wäsche und an all 
ihre persönlichen Kleinigkeiten dachte, 
die jetzt in ihrem schönen großen Zimmer 
in Wittenberge lagen, da konnte sie nicht 
mehr an sich halten. Sie schluchzte laut 
auf. Die Kerle vom SSD würden kom- 
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Normalflasche DM 3,90 
Doppelflasche DM 6,90 
(Sie sparen beim Kauf 

der Doppelflasche !) 


Auf die Natur ist Verlaß! 


Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage von Dr. Dralle 
BIRKIN-Haarwasser. Echter Birkensaft! Was könnte besser sein für 
Ihr Haar? BIRKIN stärkt seine Lebenskraft, macht es widerstandsfähig 
gegen schädigende Einflüsse und erhält ihm seine natürliche 

Schönheit und Fülle bis ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlich — 
und auf die Natur ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN 


erwarten; es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. 


. 
Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! 
DR. DRALLE 1 r 1 n HAARWASSER Es gibt BIRKIN mit Fett, ohne Fett und »blau« (für weißes und graues Haar) 
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in jedem Fall Photos, die bezaubern! 


Negativfilm CN 14 / CN 17 - für alle, die in erster Linie an farbige 
Papierbilder denken. Vom gleichen Negativ lassen sich schwarzweiße. 
Bilder gewinnen. | | 
Umkehrfilm CT 18 - für jeden Photofreund, der vor allem den Reiz 
der Projektion schätzt. 


Ob für das 
Album 


oder den 


Projektor... 


So oder so: Beim Agfacolor-Film besticht die naturechte Wiedergabe 
der Farben - in den delikaten Pastelltönen oder in der leuchtenden 


Brillanz kontrastreicher Motive. Die hohe Empfindlichkeit der Agfacolor- 
Filme ermöglicht reizvolle Aufnahmen auch bei verhangenem Himmel. 


Agfacolor-Negativfilm: Rollfilm DM4.-; Kleinbildfilm (36er Patr.)DM 6.-. 
Agfacolor-Umkehrfilm einschließlich Entwicklung: Rollfilm DM 9.-; 


Kleinbildfilm (36er Patrone) DM 13.50. 


men und alles zusammenpacken und 
irgendwohin mitnehmen. Ihren kleinen 
weißen Radioapparat, „Leo“, ihren alten 
Teddybär, den sie seit der Kindheit über- 
allhin mitgeschleppt hatte... 

„Komm, komm!“ knurrte Hermann. 
„Du hast dodi nicht im Ernst ge- 
glaubt, daß du für alle Ewigkeit in 
Wittenberge bleiben würdest! Du siehst 
doch, verflucht noch mal, was hier gespielt 
wird!“ Über das Steuerrad gebückt, griff 
er nach ihrem Arm und tätschelte ihn 
beruhigend. „Sollst mal sehen, in drei 
Stunden sind wir am Kurfürstendamm! 
Nix Flüchtlingslager! Heul’ nicht, Kind- 
chen! Wir wohnen im Kempinski, viel- 
leicht sogar im Hilton! Und in drei Ta- 
gen sind wir in Westdeutschland! Und 
dann wird mein Püppchen Augen ma- 
chen! Dann werden wir dich vielleicht 
einkleiden, he! Du!“ 


oder was meinst du? Was denkst du, was 
der Portier vom Kempinski sagt, wenn 
ich ihm das zum Wechseln gebe? Was 
denkst du, was der sagt?“ Und er lachte 
wieder und stellte sich die Szene vor. 


So fuhren sie durch die Nacht auf der 
Autobahn nach Berlin, und vor ihnen 
und hinter ihnen rasten die Autos aus 
Westdeutschland und Westberlin. Ingrid 
packte die Geldbündel sorgfältig wieder 
zusammen. Es erging ihr ganz merkwürdig 
damit: das Geld gab ihr einen Teil ihres 
Selbstvertrauens wieder zurück. Die Vor- 
stellung von Westberlin, die für sie iden- 
tisch war mit einem riesigen Flüchtlings- 
lager, erschien ihr nicht mehr ganz so 
schrecklich wie im ersten Augenblick. 


„Hast du nicht noch etwas in dem Um- 
schlag gefunden?“ fragte Hermann, als 
sie auf der Höhe von Theeßen angekom- 
men waren. 


„Den Aktendeckel?“ Sie löste einen 
schmalen Pappdeckel, der im Umschlas 
angeklebt war und zog hauchdünne Foto- 
kopien heraus, mindestens zwanzig 
Blätter. „Was ist das?“ 


Er stieß sie an, als sie immer noch 
schwieg und an ihren Tränen würgte. 
„Glaubst du mir nicht? Du glaubst mir 
nicht, wie? Greif mal nach hinten!“ Er 
nahm ihren Arm und hängte ihn gut- 
gelaunt über den Rücksitz. „Den Um- 
schlag gib mal her! Nun mach schon! Den 
du aus meiner Wohnung mitgebracht 
hast!“ 


Verständnislos holte sie den großen 
dicken Umschlag vom Rücksitz. Er war 
doppelt und dreifach verklebt und mit 
einer dünnen Schnur umwickelt. Sie 
brauchte lange, bis sie ihn aufgenestelt 
hatte, und dabei dachte sie dauernd, was 
ist denn mit Hermann los. Wie er redet! 
Wie er sich freut! Als ob er seit Jahren 
auf nichts anderes gewartet hätte, als auf 
diesen Tag. 


„Geld...!“ sagte sie tonlos, als der 
Umschlag endlich offen war und ein dik- 
kes Bündel Hundertmarkscheine auf ihren 
Schoß rutschte. 


„Haha!“ lachte er. „Geld!“ Und er warf 
den Kopf in den Nacken und freute sich, 
und es hätte nicht viel gefehlt, und er 
hätte laut in die Nacht hinausgesungen, 
die am offenen Wagenfenster vorbeipfiff. 
„Tralali, tralala! Greif doch mal richtig 
rein!“ 


Und dann gingen Ingrid die Augen 
über. Immer mehr gebündelte Hundert- 
markscheinpaketchen fielen auf ihren 
Schoß. Sie lagen eng aneinandergepreßt 
in ug Umschlag. Und nahmen kein 
Ende. 


„Na, wieviel wohl? Na? Na?‘ lachte 
Hermann. Und dann gab er es bekannt: 
„Sechzigtausend! Sechzigtausend! 
Macht glatt fünfzehntausend Westmark! 
Hahahaha!“ Er lachte breit und mit Ge- 
nuß, und es war so viel Wohlgefallen 
in seiner Stimme, daß Ingrid unwillkür- 
lich lächeln mußte. So viel Geld! Nie hätte 
sie geglault, daß er so viel Geld in sei- 


nem Haus unter dem Treppenabsatz, in, 


einem Umschlag versteckt hielt. Sie 
schüttelte verwirrt den Kopf. 


„Da staunst du, was?“ Er war glück- 
lich wie ein kleiner Junge, der ein erst- 
klassiges Zeugnis mit nach Hause gebracht 
hatte. „Können wir doch gebrauchen, 


Hermann antwortete nicht sofort. Er 
hielt die Hand aus dem Wagen und sagte 
nach einer Weile: „Ich glaube, es fängt 
an zu regnen. Das ist nicht schlecht, nich! 
schlecht!“ Dann sagte er kurz: „Pack die 
Fotokopien wieder ein. Die sind ziemlich 
wichtig für mich.“ Mehr hatte er darüber 
nicht zu sagen. 


Sie gehorchte, und als sie den Regen 
auf das Wagendach prasseln hörte, dachte 
sie zum erstenmal auch wieder an Claus 
Baade. Er war auch unterwegs nach West- 
berlin. Vielleicht hatten sie ihn schon ge- 
schnappt. Er war sicher nicht so geschickt 
in solchen Dingen wie Hermann ... 
Vielleicht war er aber auch noch au! 
einer Landstraße unterwegs, im Regen. 
„Hermann“, sagte sie zögernd, „was 
machst du denn, wenn du in Westberlin 
Claus Baade treffen solltest?“ 


Er lachte verächtlih. „Was soll ich 
machen? Gratuliere, kann ich dann nur 
sagen!“ 

„Und wenn er... böse ist?“ 


„Wegen des Artikels? Du bist meine 
Zeugin, daß ich ihn nicht unterschrieben 
habe!“ sagte er scharf. „Soll der Genosse 
Baade mal versuchen, mich damit herein- 
zulegen! Dann pack ich aber aus! Der ha! 
mehr Dreck am Stecken als ich.“ 


Sie schwieg und dachte erschauernd, 
wie schrecklich das war, daß selbst noch 
diejenigen, die aus der Heimat flüchteten. 
untereinander verfeindet sein mußten. 
„Kannst du denn nicht...“, sie suchte 
nach Worten, „würdest du dich denn nicht 
mit ihm aussprechen, wenn du ihn triffst?“ 


Er antwortete nicht auf ihre Frage. „Ich 
habe im Magdeburger HO eine ungari- 
sche Salami gekauft und Brot“, sagte er 
sachlich. „Und Butter auch. Liegt hinten 
in meiner Aktentasche. Mach uns eine 
Schnitte. Ich hab ’n irren Hunger.“ 


Ingrid fand sogar ein neues Küchen- 
messer in seiner Aktentasche und ‚dane- 
ben einige hundert „Juvan“, eine‘ chine- 
sische Zigarettensorte, die Hermann aus- 


‚ schließlich rauchte. Er hatte die Reise 


nach Berlin also gut vorbereitet. 


‘ Sie war dabei, Salamistullen zu bele- 
gen, als piötzlich weiße Dämpfe um den 


N 


2’ 


die 
| ma 
dei 
Kü 
| 
N 7 
| 
di 
di 
\ 
> 
ei 
ti 
M 
de 
ki 
NR 1 | 
Agfeo 
| 
8 
> 
ä 
a 
d 
n 
a 
k 
F 
F 
S 
B 
i 
n 
s 
E 
| 
| 


Wagen wehten. Sie kamen unter der 
Kühlerhaube hervor. 

Hermann warf einen Blick auf den Was- 
sertemperaturanzeiger und stellte flu- 
chend den Motor ab. Mit einem Male war 
es beinahe still um sie. Der Regen tropfte 
hohl auf das Wagendad, die Reifen lie- 
fen schmatzend: über den nassen Beton 
der Autobahn, und Hermann lenkte den 


Wartburg hart rechts an den Straßenrand. . 


„Das Wasser kocht!“ 

Selten hatte Ingrid ihn so wütend ge- 
sehen, wie in diesem Augenblick. Er 
sprang aus dem Wagen und ri 
die Motorhaube auf, und sogleich stand 
er da in einer dichten Wolke Wasser- 
dampf, die schaurig in das Licht der 
Scheinwerfer wehte. 

„Hermann!“ schrie Ingrid, „paßB auf, 
um Gottes willen!“ Sie verstand nichts 
‚on Autos und war darum ungemein 
beeindruckt von dem Schauspiel. Her- 
mann aber holte einen alten Lappen aus 
der Werkzeugkiste, hielt ihn über den 
Kühler, drehte den Verschluß auf und 
machte noch mehr Dampf. Mit einem 
scharfen Zischen entwich cie heiße Luft in 


die Nacht. Und ein Auto nach dem an- 
deren raste an ihnen vorbei. 


„Wasser!“ rief Hermann. Er holte einen 
Eimer aus dem Kofferraum; als Fahrer 
eines Wagens mitteldeutscher Produk- 
tion war er auf alle Eventualitäten vor- 
bereitet. 

Glücklicherweise befand sich keine zehn 
Meter weiter ein kleiner Bach, der unteı 
der Autobahn hindurcfloß. Hermann 
kämpfte sich durch üppig wucherndes 
Unkraut und kam mit Wasser im Eimer 
und in den Schuhen zurück. Ingrid be- 
wunderte seine Tüchtigkeit. 


„Laß den Motor an!“ kommandierte 
er. den Eimer über dem Kühler balancie- 
rend. Den Motor zünden, das konnte In- 
grid. Hermann hatte es sie zum Spaß 
schon oft probieren lassen. Ein bißchen 
ängstlich, ob nicht doch noch etwas ÜUn- 
angenehmes passieren würde, drehte sie 
den Zündschlüssel. Aber alles klappte. 
Während der Motor lief, goßB Hermann 
das Kühlwasser nach. Und in einer Mi- 
nute war alles erledigt. Er verstaute 
eben den Eimer wieder im Kofferraum, 
als ein mächtiger amerikanischer Straßen- 
kreuzer hinter dem Wartburg hielt. 
Radiomusik wehte aus seinen offenen 
Fenstern, und eine herzliche Berliner 
Stimme rief: „Kann ick Ihn’ wat helfen, 
Bruder aus de Zone?“ 

Hermann bedankte sich ebenso herz- 
lich, und der Straßenkreuzer rauschte an 
ihnen vorbei. „Siehst du“, strahlte Her- 
mann und war kein bißchen mehr 
schlechter Laune, „das sind die Berliner! 
Bei Gott und Vater, was bin ich froh, 
daß wir bald da sind!“ 


Doch er hatte zu früh gejubelt. Zwan- 
zig Minuten später kochie das Kühlwasser 
genau wieder so, und der Wartburg 
stand fünf Kilometer hinter der Rast- 
stätte Ziesar, und weit und breit war 
kein Bach in der Nähe. Dafür regnete es 
wieder in Strömen. 

Hermann war blaß geworden. Er fuch- 
telte eine Zeitlang mit einer Taschen- 
lampe unter der Kühlerhaube herum, 
dann setzte er sich neben Ingrid in den 
Wagen und knirschte: „Aus!... Der 
Treibriemen hat einen Wasserschlauch 
durchgescheuert. Jetzt liegen wir test. 


Das ist die dreißigfache Vergrößerung einer Fußbodenober- 
fläche, die nicht mit Bohnerwachs gepflegt ist. Zerklüftet, körnig 
und rauh bietet sie sich dar: ein idealer Sammelplatz für 
Staub- und Schmutzteilchen, ein Unterschlupf für Bakterien. 


So herrlich glatt und geschlossen sieht selbst unter dem 
Mikroskop Seiblank-gepflegter Boden aus! Die Oberfläche 
des Fußbodens wird widerstandsfähig, spiegelblank und vor 
allem auch hygienisch sauber! Überzeugen Sie sich selbst! 


eihlank ist 


Die Zeit bleibt nicht stehen. Auch die 
Wissenschaftler in der Forschungsabtei- 
lung der Thompson-Werke legen ihre 
Hände nicht in den Schoß, obwohl 
Seiblank das sehr begehrte Edelhart- 
wachs in der Klarsichtpackung ist. Sie 
sorgen dafür, daß Seiblank immer von 
höchster Qualität ist, sie bieten durch 
ihre unermüdliche Arbeit die Gewähr 
dafür: Es gibt nur ein Seiblank, Sei- 
blank — Bohnern ohne Bücken! 


Prüfen Sie bitte die Seiblank-Qualität! 


Beachten Sie dabei besonders: 


Die Trittfestigkeit. Seiblank ist so be- 
schaffen, daß man viele hundertmal über 
Seiblank-gepflegte Böden gehen kann. 
Trotzdem ist der schöne Glanz noch da. 


Den Glanz. Hausfrauen sprachen in ihren 
Briefen vom „Seiblank-Spiegel”. Sie 
meinen damit den wirklich spiegelnden 
Hochglanz. 

Seiblank wirkt stark schmutz- und 
wasserabweisend — und man kann den 
Boden zwischendurch auch ruhig feucht 
aufwischen, ohne neu einzuwachsen. 
Nur kurz nachbohnern — das genügt! 
Probieren Sie Seiblank aus: Überall, 
auch im kleinsten Geschäft, werden Sie 
es erhalten. Sie werden schnell fest- 
stellen: Seiblank ist einfach wunderbar. 


Das ist die große, sparsame Seiblank- 
Haushaltpackung. Sie hat den dreifachen 
Inhalt der Normalpackung, ist aber so 
günstig im Preis, daß Sie an jeder Groß- 
packung 25 Pfennig sparen können. Wo 
ist die Hausfrau, die darauf verzichtet? 
Mit Seiblank kann man jetzt noch viel 
wirtschaftliher arbeiten als bisher 


Die alte Methodel Man sieht auf den 
ersten Blick, wie umständlich früher das 
Einwachsen war. Die Leuchtspur des 
Lämpchens, das am Handgelenk befestigt 


Dieses hier ist der Rutschmeßapparat. 
Die Prüfmaschine schleudert eine Stahl- 
scheibe von 1 kg Gewicht über den Fuß- 


Arbeitszeit halbiert - 
Wirkung verdoppelt! 


Es hat schon seinen Grund, daß sich fast 
50%0 aller Hausfrauen die Vorteile der 
Klarsichtpackung, und davon der größte 
Teil die Vorteile von Seiblank zunutze 
gemacht haben! Für sie hat das mühe- 
volle Einwachsen des Fußbodens mit der 
Hand ein Ende gefunden! Seiblank bietet 
ihnen seit vier Jahren: „Bohnern ohne 
Bücken!“ Nur etwas Seiblank auf den 
Schaumgummi-Überzug des Schrubbers 


‚auftragen, dann einfach im Stehen ein- 


wachsen und leicht nachbohnern — das 
ist alles! 

Machen auch Sie sich die vielen Vorteile 
dieses Edel-Hartwachses der Spitzen- 
klasse zunutze. Denken Sie bei Ihrem 
nächsten Einkauf an: 


aus dem Hause Thompson 


wurde, zeigt die vielen wirren, unge- 
ordneten Bewegungen. Viel zuviel 
Mühe! Nehmen Sie Seiblank! Dann 
schmerzen Knie und Rücken nicht mehr! 


boden. Unermüdlich bemühen sich un- 
sere Chemiker um die Frage des Gleit- 
schutzes bei qebohnerten Fußböden! 


Seiblank auch in anderen 
Ländern Europas ein viel- 
begehrtes Bohnerwachs! 


Als deutsches Qualitätserzeugnis 
schuf sich Seiblank auch in vie- 
len Ländern Europas einen guten 
Namen. Anspruchsvolle österrei- 
chische Hausfrauen geben Sei- 
blank den Vorzug! In Belgien und 
in der Schweiz heißt Seiblank 
„Noxon“, in Dänemark nennt 
man es „Snill“ — ein überall gern 
gekauftes und sehr beliebtes 
Markenfabrikat! 


So einfach, so bequem ist das Bohnern 
ohne Bücen mit Seiblank. Das am 
Schrubber . befestigte Lämpchen zeigt, 
daß Sie Seiblank nur mit leichten 
Strichen auf den Fußboden aufzutragen 
brauchen. Durch Seiblank wird die Hälfte 
an Zeit und Kraft gespart. Und wie 
herrlich glänzt und strahlt der Boden! 
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“ werden und ist deshalb bereits zu nur DM 8.85 in allen Apotheken 


Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines 
Haarpräparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis in 
die Haarwurzeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 

durch Neo-Silvikrin erbracht! 

Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem 
mit Methoden moderner Strahlenanalyse nachgewie- 
sen wurde, daß die im Neo-Silvikrin enthaltenen 
Aufbaustoffe des Haares tatsächlich bis in die Haar- 
wurzeln gelangen und im neu nachgewachsenen Haar 
enthalten sind. 

Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radio- 
aktiv gemacht und in die Haut einmassiert. Das nach- 
wachsende Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität geprüft. Das 
erstaunliche Ergebnis: In diesem Haar ließen sich 
dieselben Aufbaustoffe nachweisen, die im Neo-Sil- 
vikrin enthalten sind. Damit war wissenschaftlich 
einwandfrei erwiesen, daß die Aufbaustoffe von Neo- 
Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen und im 
neu nachgewachsenen Haar enthalten sind! (Bioche- 
mical Journal, Vol. 57, Nr. 4, Seiten 542—547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches sich aus 18 Aufbaustotten, sogenann- 
ten Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine wissenschaftliche Tatsache: Ohne 
diese 18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum der Haare! Durch ein in Jahren 
der Forschung entwickeltes Spezialverfahren werden bei der Herstellung von 
Neo-Silvikrin durch Hydrolyse der Skleroproteine von Keratin alle 18 Auf- 
baustoffe des Haares gewonnen. Neo-Silvikrin enthält alle diese 18 Aufbau- 
stoffe und ist deshalb die körpereigene Nahrung des Haares, und hierauf grün- 
den sich seine außerordentlichen Erfolge! 


Wissenschceftlich bewiesen 
Die Autboustoffe von Neo- 
Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln! 


Dies sind die unentbehrlichen 18 Aufbaustoffe: 


9. Threonin 14, Serin 
1. Methionin 5. Phenylalanin 10. Arginin 15. Asparaginsäure 
2. Tryptophan 6. Leucin N. Cystin 16. Glutaminsäure 
3. Lysin 7. Isoleucin 12. Tyrosin 17. Glycin 
4. Histidin 8. Valin 13. Prolin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe 
des Haares, sondern die Wissenschäft hat einwandfrei bewiesen: Die Aufbau- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu 
nachgewachsenen Haar enthalten. Ungezählte Menschen auf der ganzen Welt 


“ verdanken ihr gesundes, volles Haar einer Kur mit Neo-Silvikrin. Auch Ihnen 


kann Neo-Silvikrin die langersehnte Hilfe bringen! 


Beachten Sie bitte in Ihrem Interesse: Würde ein so hochwertiges 
Präparat wie Neo-Silvikrin allein für Deutschland hergestellt, so 
wäre dies nur zu einem Verkaufspreis von ca. DM 25.— möglich. 
Dank der weltweiten Verwendung von Neo-Silvikrin kann dieses 
kostbare Präparat jedoch in sehr großen Mengen hergestellt 


und Drogerien sowie beim guten Friseur erhältlich. 
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Und das ‚kann gefährlich werden. Das 
kann verdammt gefährlich werden.“ 


„Können wir nicht einen Wagen anhal- 
ten und uns mitnehmen lassen?“ fragte 
Ingrid. 

Hermann schüttelte den Kopf. „Mit- 
nehmen tut uns keiner. Ist verboten. 
Jeder westdeutsche oder Westberliner 
Autofahrer, der hier auf der Autobahn 
Helmstedt — Berlin unterwegs ist, hat am 
Kontrollpunkt einen Laufzettel bekom- 
men, den er bei der Ankunft am anderen 
Ende wieder abgibt. Da stehen genau 
die Namen der Personen drauf, die in 


seinem Auto sitzen. Und kein Stück mehr. 
Wenn sie einen mitnehmen und unter- 
wegs kontrolliert werden, sind sie dran. 
Das tut keiner hier.“ 


Ingrid nagte an ihrer Unterlippe. Das 
waren alles Dinge, die ihr unbekannt 
waren. Wenn Hermann schon nicht mehr 
weiter wußte... 

„Und wenn wir zurückfahren?“ Eine 
neue Hoffnung. klang in ihrer Stimme. 


Hermann sah sie nur stumm an. Dann 
blickte er auf seine Armbanduhr. „Die 


Zeit läuft uns durch die Finger. Es ist‘ 


halb elf vorbei. Bis Mitternacht geb’ ich 
uns eine Chance. Ich wollte über den 
Autobahnring und durch den Ostsektor. 
Da hätte uns keiner kontrolliert...“ 

„Können wir nicht einen DDR-Wagen 
anhalten?“ 

Hermann kurbelte schweigend die 
Scheibe herunter und steckte seinen 
Kopf in den Regen hinaus. „Guck dir 
mal an, wie die Scheinwerfer vorbei- 
zischen!* sagte er. „Und dann verrate mir, 
wer davon ein DDR-Wagen und wer ein 
Westwagen ist!“ 

Entmutigt sank Ingrid auf die Polster 
zurück. Die Verzweiflung kroch in ihr 
hoch. Sie stellte sich vor, was ihnen pas- 
sieren würde, wenn man sie verhaftete. 
Sie konnte die Frage nicht unterdrücken. 
„Was glaubst du, machen die uns auch 
einen Schauprozeß?“ 


„Oh, halte endlich deinen Mund!“ rief 


Hermann wild und riß die Tür auf und 
stellte sich in den Regen hinaus auf die 
Fahrbahn. Und Ingrid sah im Licht eines 
näher kommenden Wagens, daß er winkte. 

Aber alle Wagen fuhren vorbei, es 
war unglaublich. Selbst die fabelhaften 
Berliner dachten gar nicht daran, auch 
nur mit der Geschwindigkeit herunter- 
zugehen, als sie den Mann auf der Straße 
winken sahen. Hermann fluchte pausenlos. 

„Du wirst doch ganz naß!“ rief Ingrid 
und kletterte, aus reiner Solidarität, 
ebenfalls aus dem Wagen. | 

„Bleib drin!“ herrschte er sie an. 


Aber hier handelte es sich um eine 
Sache, von der Ingrid mehr zu verstehen 
glaubte, als ihr Chef. „Nein!“ sagte sie 
energisch. „Setz du dich rein und laß 
mich das mal machen!“ . 

Sie trat weiter als- er-auf die Fahr- 
bahn hinaus und winkte mit beiden 
Armen zugleich, als der nächste Schein- 


. werfer sich herantastete. Sie sah komisch 


aus, aber auch sehr hilflos, und der Er- 
folg war verblüffend. Mit aufheulendem 
Motor hielt ein Westberliner. Opel Re- 


cord in Weiß und Grün hundert Meter 
vor ihnen am Rand der Autobahn. 

„Warte hier!“ rief Hermann und lief 
darauf zu. Ein Zahnarzt saß in dem Wa- 
gen, und Hermann hörte die junge Frau 
neben ihm schon schimpfen, bevor er 
überhaupt ein Wort mit ihm gesprochen 
hatte. „Benzin können wir Ihnen nicht 
geben!“ sagte der Zahnarzt, ein noch 
junger Mann mit einer dicken schwarzen 
Brille im Gesicht. Im Rücksitz hockte eine 
ältere Frau, wahrscheinlich die Schwieger- 
mutter, mit zwei kleinen Jungen, die 
verschlafen um sich blickten. Und alle 
waren so braun, als ob sie geradenwegs 
aus Italien kämen. 


Hermann erklärte, daß er eine Panne 
habe und — er traute sich kaum, seinen 
Wunsch vorzutragen — abgeschleppt wer- 
den müsse. Da war es nun wieder die 
junge Frau, die, mit einem Blick auf Her- 


mann, ihren Mann anstieß und „Das neue 
Seil!‘ sagte. 

Der Zahnarzt war unsicher. ‚Ja‘, sagte 
er, „wir haben ein Nylonseil gekauft, 
als wir nach Italien 'runtergefahren sind. 
Aber ich, weiß nicht...“ 

„Ich bin Spezialist im Abschleppen!“ 
log Hermann. „Lassen Sie mich nur ma- 
chen. Sie können im Wagen sitzenblei- 
ben. Sie würden uns wirklich einen ganz 
großen Gefallen tun!“ Den letzten Satz 
sprach er zu der jungen Frau, und er 
blickte ihr dabei in die Augen. Sie war 
strohblond und hatte ein rotgebranntes 
Gesicht — und in Italien offenbar nicht 
das geringste erlebt. ; 

„Die Kinder müssen aber ins Bett!“ 
meldete sich die Schwiegermutter. Aber 
die junge Frau sagte im gleichen Augen- 
blick: „Wir helfen ja immer gern, nicht 
Rolf?“ Und zu der Mutter: „Wir sind 
doch hier in der Zone. Da muß man 
doch helfen!“ 


Hermann Güden stand wie auf Kohlen 
im Regen. Er war nicht einmal sicher, ob 
es klug war, sich abschleppen zu lassen. 
Aber es blieb ihm fast keine andere Mög- 
lichkeit. Er konnte nur hoffen, vor Berlin 
noch ein Ostfahrzeug zu treffen, das ihn 
in den Ostsektor mitnehmen würde. Den 
Wagen würde er einfach stehenlassen. 
Er gehörte sowieso dem Betrieb. 


„Bis zum Berliner Ring, geht das?“ 
fragte er den jungen Zahnarzt, als sie 
hinter dem Opel standen, und hielt ihm 
einen Fünfzigmarkschein in Ostwährung 
unter die Nase. Der Zahnarzt hob abweh- 
rend beide Hände. „Nicht für Geld!“ rief 
er. „Wir helfen auch so immer, meine 
Frau und ich. Das ist eine Weltanschau- 
ung. Und Ostgeld“, fügte er hinzu, „dür- 
u wir gar nicht besitzen. Wo denken Sie 

in!“ 

Hermann fuhr seinen Wartburg ohne 
Wasserkühlung bis hinter den Opel, dann 
befestigten sie das Nylonseil gemeinsam 
an den Vorder- und Hinterachsen, und 
dann konnte es endlich, nach einer hal- 
ben Stunde Herumredens; losgehen. Es 
kam den beiden im Wartburg wie ein 
Wunder vor. 

„Oh, Hermann, du wirst sehen — wir 
schaffen es: noch!“ sagte ‚Ingrid und 
schmiegte sich an ihn. hg 

Er mußte lächeln, während er sich den 
Schweiß von der Stirn wischte und, mit 
dem Fuß immer halb auf der Bremse, 
aufpaßte, daß das Seil straff blieb. „Du 


‚wolltest-doch gar nicht mit nach Berlin!“ 


' Sie schloß die Augen und rieb ihre 
Nase an seiner regenfeuchten Jacke. Und 
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müurmelte: „Was sollte ich denn ohne dich 
in Wittenberge...“ 
* 


Um diese Zeit saß Claus Baade im 
Bahnhof von Neustadt an der Dosse im 
Raum des Bahnbetriebsleiters, hörte 
einen schwerbewaffneten Transportpoli- 
zisten mit Wittenberge telefonieren, sah 
vor sich einen pechschwarzen Schäfer- 
hund, der ihn freundlich-wachsam an- 
bleckte und dachte, wie merkwürdig es 
war, daß er sich gar nicht mehr müde 
fühlte, obwohl er nun zweiundsiebzig 
Stunden keinen Schlaf gehabt hatte. 


Er war einen ganzen Tag unterwegs 
gewesen. von sechs Uhr morgens bis elf 
Uhr abends, und er war doch nicht wei- 
ter gekommen, als von Perleberg bis 
Neustadt an der Dosse, ganze fünfzig 
Kilometer. Dabei hatte alles so gut an- 
gefangen. 


Der Berliner Fernlastfahrer, der in der 
Morgenfrühe seinen Lastzug mitten in - 
Perleberg gestoppt hatte, um Claus mit- 
zunehmen, war ein „Familienvater“ ge- 
wesen — daran erinnerte sich der junge 
Flüchtling noch genau. Am Anfang hatte 
er von der Reeperbahn erzählt, von den 
tollen Mädchen und der tollen Nacht, die 
er dort verlebt hatte, aber später, als 
sie durch Kyritz fuhren, hatte er den 
„Familienvater“ herausgekehrt, den 
Mann mit der riesengroßen Verantwor- 
tung. 

Das war, als Claus ihm gestand, auf 
der Flucht nach Berlin zu sein. Da er- 
innerte sich der Fernlastfahrer, daß er 
eigentlich niemanden in der Zone mit- 
nehmen durfte. Er sagte, der junge Mann 
müsse das verstehen. „Ich bin Familien- 
vater!“ sagte er. 


Und noch vor Wusterhausen stand 
Claus wieder auf der Straße. Er konnte 
sich ausrechnen, daß der alte Pförtner 
Anton Pflug vom Kreisgericht in Perle- 
berg inzwischen Lärm geschlagen hatte 
und daß die Straßen — vor allem nach 
Berlin — überwacht würden. Insofern war 
es ihm gar nicht unlieb, daß der Fernlast- 
fahrer ihn nicht weiter mitgenommen 
hatte. 


Er marschierte querfeldein, durch ein 
Wäldchen, über einen Rübenacker und 
kam an die Alte Dosse. Das Flüßchen 
lud zum Verweilen ein. Aber Claus er- 
innerte sich, daß die Eisenbahnlinie 


Nubert 


Hamburg — Berlin irgendwo in der Nähe 
vorüberführte. So ging er weiter, immer 
an der Dosse entlang, in der zunehmen- 
den Vormittagshitze Schatten suchend, 
-und spürte langsam einen bestialischen 
Hunger. Als sie ihn gestern abend zum 
Verhör nach Schwerin abgeholt hatten, 
stand das Essen, das der alte Pflug ihm 
gebracht hatte, noch unangerührt auf 
dem Tisch in der Zelle. Jetzt hatte er 
Geschmackshalluzinationen. Er , glaubte 
das Brot zu riechen und den Speck, den 
ihm seine Mutter im Paket geschickt hatte. 
Und er verwünschte sich, daß er nicht 
atte. 


Gleich darauf aber war er stolz, daß 
er es in der Eile liegengelassen hatte. _ 


Er brauchte keine Hilfe, von niemandem 
mehr, und am allerwenigsten von zu 
Hause. Er würde nach Berlin gehen und 
ganz von vorn anfangen. Er mußte alles 


LUX 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 


das 
wie 


Nie war das Abwaschen angenehmer: LUX löst sich sofort, 
LUX spült sofort, denn LUX ist flüssig! LUX bringt eine be- 
sondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spülbecken 
und „griffiges” fettfreies Spülwasser bis zum letzten 
Stück Geschirr. Keine Rinnspuren mehr am Geschirr, 
kein Nachpolieren selbst bei feinstem Glas - 

kein Abwaschgeruch mehr. 

Begeistert werden Sie zustimmen: 

„Mit LUX ist das Geschirrspülen wie erträumt!” 88 Pt 


Mehr fürs Geld 
in der preisgünstigen 
GROSSFflasche! 


LUX ist sofort voll wirksam: Im Handumdrehen 
spülen Aktivstoffe alle Speisereste fort - alles 
Geschirr strahlt wie neu! 


Immer bleiben Ihre Hände gepflegt und zart, 
denn LUX ist wunderbar mild und deshalb auch 
so angenehm für die Haut! 
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Komm mit nach 


noch einmal durchdenken, was ihm ge- 
schehen war in den letzten drei Tagen 
seit dem Schauprozeß. Und er mußte 
vor allem die Partei zwingen, seinen Fall 
neu aufzurollen. Er bildete sich allen 
Ernstes ein, das von Westberlin aus zu 
schaffen. 


Ein Traktor kam ihm entgegen, von 
einem Halbwüchsigen gefahren. Claus 
trat hinter einen Weidenbusch und war- 
tete ab. Vielleicht konnte ihm der Junge 
etwas über die Züge sagen. 

„MAS — Maschinen-Ausleih-Station — 
Kötzlin“ stand auf einem kleinen Schild- 
chen am Traktor. Der Junge war so klein 
und schmächtig, daß die Füße nicht mal 
die Pedale des Traktors berührten und 


die Auspufferschütterung ihn auf dem 
Sitz hin und her warf. Aber er griff wie 
ein alter Traktorist in den Ganghebel, 
als er Claus gewahrte. 

„Wo läuft'n die Bahn?“ fragte Claus 
freundlich. 

Der Junge drehte sich um und zeigte 
hinter sich. „Da am Wald!“ krähte er 
im schönsten Stimmbruc, Dann wartete 
er ab, neugierig und mißtrauisch und mit 
viel Zeit. Er hatte sofort erkannt: das ist 
ein Fremder, der sich hier herumtreibt. 
Und in den Zusammenkünften der Jun- 
gen Pioniere, denen er angehörte, wurde 
immer wieder Wachsamkeit und Vor- 
sicht vor Agenten gepredigt. 

„Hast du vielleicht was zu essen bei 
dir?“ fragte Claus und wußte schon, daß 
er einen Fehler gemacht hatte. Der Junge 
zeigte sich offensichtlich verblüfft. Das 
gab es ja auch nicht in der DDR, daß 
einer den anderen nach Essen fragte. 
Aber das Netz mit zwei klobigen Bauern- 


schnitten, das unter dem Traktorensitz 
hing, hatte Claus jede Vorsicht verges- 
sen lassen. 

„Nö“, sagte der Junge, „warum kaufen 
Sie sich 'n nichts? Oder sind Sie ein 
Westler?“ 

Claus verzog das Gesicht. Er konnte 
schlecht sagen, daß er gerade im Begriffe 
stand, ein Westler zu werden. „Du hast 
doch da zwei Stullen“, sagte er. „Warum 
gibst 'n mir nicht eine ab? Ich bin vom 
volkseigenen Betrieb Nähmaschinenbau 
in Wittenberge. Wir sind hier im frei- 
willigen Sondereinsatz bei der Rüben- 
ernte, drüben in Kyritz. Und irgendein 
Schwein hat mir mein Fahrrad geklaut 
mit meinen Sachen. Das such’ ich jetzt. 
Hast du nicht ’n Kerl gesehen, der...“ 

Er beschrieb einen sagenhaften Räuber, 
eine Figur, die dem schmächtigen Jungen 
auf dem Traktor eine Gänsehaut über 
den Rücken trieb. Sie unterhielten sich 
eine ganze Weile über dieses Phantom, 
und dann, als Claus erschöpft weiter- 
gehen wollte, fragte der Junge plötzlich: 
„Sind Sie denn Genosse?“ 


Claus bejahte die Frage. „Ich sitze 


sogar in der Kreisparteileitung in Witten- 
berge“, sagte er. „Warum?“ 


Da griff der Junior-Traktorist unter 
seinen Sitz, in das Netz, und wickelte 
eine unwahrscheinliche Margarinestulle 
aus dem Papier. „Hier“, sagte er, „mein 
Vater ist auch Genosse, und Genossen 
müssen sich immer gegenseitig helfen, 
hat er gesagt.“ 

Claus traten beinahe die Tränen in die 
Augen. Was für eine Jugend hat unsere 
Republik, dachte er. Was könnten wir für 
Kerle sein! Aber die Scheiß-Parteiappa- 
ratschiks, die machen alles kaputt. Wenn 
man so einen Jungen sah, wie diesen auf 
dem Traktor, dann mußte man doch stolz 
sein. Dann mußte man doch wieder an 
alles glauben! 

Er stand noch lange da neben dem 
Weidenbusch und starrte dem Traktor 
und der kleinen hüpfenden Gestalt auf 
dem viel zu großen Sitz nach. Und das 
Margarinebrot kratzte in seinem trocke- 
nen Hals. 


Zwischen elf Uhr vormittags und sechs 
Uhr am Nachmittag passierten min- 


destens zwanzig Eisenbahnzüge das 
Birkenwäldchen, in dem Claus lag und 
wartete. Zwei Kilometer weiter plät- 
scherte die Alte Dosse unter der Eisen- 
bahnbrücke hindurch, dahinter lag gleich 
Neustadt an der Neuen Dosse. Die Züge 
kamen aus Wittenberge, Schwerin und 
Hamburg — jedenfalls die, auf die Claus 
ein Auge hatte und die nach Berlin 
fuhren. Aber sie waren alle viel zu 
schnell, als daß man hätte aufspringen 
können. Ganz am Anfang war ein Güter- 
zug im Schrittempo vorbeigefahren, da 
war er nebenhergelaufen, und ausgerec- 
net, als er springen wollte, waren ein 
Junge und ein Mädchen vor ihm aus dem 
Gebüsch gekrochen. Er hatte sich so er- 
schrocken, daß er es aufgab. Und jetzt 
war es bald Abend, und er saß noch 
immer am Bahndamm zwischen den 
Birken, und alle Züge, die kamen, fuhren 
zu schnell. 


Claus hatte sein blaues Hemd aus- 
gezogen, das er schon seit dem Schau- 
prozeß auf dem Leib trug, hatte es in 
einem Bach gewaschen und zum Trock- 
nen an einen Ast gehängt und ging nun 
unruhig, hungrig und müde neben dem 
Bahndamm auf und ab. Immer, wenn er 
sich hinlegte und die Müdigkeit ihn zu 
überwältigen drohte, kam ein neuer Zug 
und nie wußte er, ob der Zug nicht 
gerade an der Stelle abbremsen würde 
an der er wartete. Der Boden zwischen 
den Birken war heiß und holprig wie ein 
Grillrost. Kein Windhauch rührte die Luft 
zwischen dem Wäldchen und dem Bahn- 
damm. Die Hitze hatte alles Leben ge- 
lähmt. Selbst die Zeit schien stillzustehen. 


Seit Mittag wurde auf dem Güterbahn- 
hof in Wittenberge ein langer Zug zu- 
sammengestellt, der teils aus Wismar 
und Rostock kam, teils aus Ludwigslust 
und Boizenburg. Gegen fünf setzte sich 
der Güterzug wie eine schwerfällige 
Riesenschlange in Bewegung. Mitten 
zwischen den Güterwagen war ein Per- 
sonenwagen eingekuppelt, in dem ein 
Zug blutjunger Offiziersanwärter der 
Nationalen Volksarmee saß. 


Die Stimmung in diesem Wagen war 
düster und zugleich explosiv. Die Offi- 


Der unsichtbare L10-Schild 
bekämpft Zahnverfall den 
ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 
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sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


*) L10-Lauroylsarcosid in Super-COLGATE-Zahnpasta 


Was nützt mir der Mond ohne Mann? 
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gise\® ur 
ESMUSS ACHGEH GISELA! 
LANGWEILIG / HIER IST KEINE HÜBSCHER 
SEIN, EIN ALS DU. ABER... ; GEGEN SCHLECHTEN ATEM 
MAUERBLÜMCHEN\ DU SOLLTEST MAL NEHMEN SIC SUPER - COLGATE 
ZUR SCHWESTER / ZU UNSEREM „MIT LIO. SCHON EINMALIGES 
ZU HABEN. ZAHNARZT GEHEN ZAHNEPUTZEN BEKAMPFT MUND- 
WEGEN DEINES ATEMS. GERUCH UND ZAHNVERFALL 12 STUNDEN 
UND LÄNGER. SUPER - COLGATE -ZAHNPASTA 
MACHT IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 
GLEICHZEITIG IHREN ATEM & 
UND IHRE ZÄHNE. 
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Später: dank Super-COLGAT E. 


SEIT MEINE SCHWESTER 

f SUPER-COLGATE BENUTZT, KANN 
SIE SICH VOR VERABREDUNGEN 

; KAUM NOCH RETTEN. 


Super-COLGATE bekämpft schlechten Atem und 
Zahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super--COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 


| Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mitL10*) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 
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ziersanwärter kamen vom Truppen- 
übungsplatz in der Letzlinger Heide, wo 
sie von ihren eigenen und von russischen 
Ausbildern bis zum Exzeß geschliffen 
worden waren. Seit zwei Tagen lagen sie 
auf dem Güterbahnhof von Wittenberge 
herum, und heute vormittag hatte sie der 
Feldwebel, der sie begleitete, fünf Stun- 
den in der Sonne stramm‘ stehen lassen. 


Während der Feldwebel, ein vertrock- 
neter Zwölfender der alten Wehrmacht, 
in einer Ecke des Wagens mit einem 
Unteroffizier zusammen sprach, ging ein 
Geraune und Flüstern zwischen den 
jungen Soldaten um, das wenig Gutes 
verhieß. Die einen fanden, das „Vieh“ 
müsse einfach über den Haufen ge- 
schossen werden, die anderen waren 
bereits weiter und überlegten, ob nicht 
die ganze Volksarmee angezündet wer- 
den müßte. 


Der Wortführer einer : grimmigen 
Clique Meuterer hieß Wesenberg und 
war ein hochaufgeschossener linkischer 
Junge von 21 Jahren. Eine Narbe brannte 
an seinem Hals, und seine farblosen 
hellen Knabenaugen waren rot unter- 
laufen. „Ich haue ab!“ war seine Paroie. 
„Aber vorher nehm’ ich noch einen von 
cen Ausbildern mit, da könnt ihr Gift 
drauf nehmen!“ 


Solche Verschwiegenheit heischende 
Keden konnten in diesem Zug der Offi- 
ziersanwärter noch nicht lange geführt 
werden. Ehrgeizig und aufeinander eifer- 
süchtig waren sie zum Truppenübungs- 
platz gezogen — als eine verschworene 
Gemeinschaft von Anti-Soldaten kehrten 
sie zurück. 


Sie fuhren etwa eine Stunde in aller- 
langsamstem Tempo durch die Land- 
schaft, als ein kleiner Sachse, der am 
Fenster stand, einen Pfiff ausstießB und 
alle herbeiwinkte. „Nu gucke mol .do!“ 
rief er. Auch der Feldwebel hängte sich 
aus einem Fenster. 


Eben waren sie an einem kleinen 
Birkenwäldchen vorbeigefahren, und nun 
lief am Schluß des Güterzuges eine Ge- 
stalt flink wie ein Wiesel neben dem 
letzten Wagen her, krampfhaft bemüht, 
aufzuspringen. Aber das Trittbrett des 
letzten Wagens hing zu hoch für ihn. 


Sofort zerbrach der Zug Offiziersan- 
wärter in zwei Gruppen. „Schafft er 
nicht!“ schrien die einen. „Schafft er 
doch!“ die anderen. 


Der Spurt, am letzten Wagen dauerte 
mehrere hundert Meter — und dann hatte 
der flinke Unbekannte es doch geschafft. 
Er hing auf dem Trittbrett des Bremser- 
häuschens und umklammerte mit einem 
Arm die Haltestange. 


Jetzt donnerte die Stimme des Feld- 
webels in das erregte Geschrei der jun- 
gen Soldaten. „Ruhe mal, ihr Maulaffen! 
Das ist ein Deserteur, ein Republik- 
flüchtiger, der nach Berlin will! Den 
gucken wir uns mal an! Freiwillige vor!“ 


Die Offiziersanwärter sahen ihn be- 
griffsstutzig an. „Na, was, ihr Armleuc- 
ter!“ schrie er. „Wir marschieren über die 
Dächer und holen uns den Kerl, ver- 
standen?“ 


Noch einmal sah er sie auffordernd an. 
Und da trat Wesenberg plötzlich vor. 
Einen entschlossenen Zug um den Mund. 
„Ich mache mit, Genosse Feldwebel!“ 


Wesenberg machte mit. Er hatte weiter 
nichts vor, als dem Feldwebel, wenn er 
sich wirklich auf die Dächer des fahren- 
den Güterzuges wagen sollte, einen Tritt 
in den Hintern zu geben. 


„Bravo! Bravissimo! Aus dir wird doch 
noch was, Wesenberg!‘“ schrie der Feld- 
webel, riß die Pistole aus dem Koppel 
und war schon an der Tür. 


Wesenberg folgte ihm, unter dem ge- 
spannten Schweigen seiner Genossen, 
die alle ahnten, was kommen würde. Sie 
kletterten an einer kleinen Leiter von 
der Plattform aus auf das Dach. Aus 
allen Fenstern schauten die Köpfe der 
Genossen Kameraden heraus. 


Wesenberg ließ den Feldwebel vor sich 
herturnen. Er umklammerte mit der 
einen Hand seine Pistole, mit der an- 
deren hielt er sich an den Lüftungs- 
klappen fest. Das Dach unter ihren Füßen 
wackelte beträchtlich. 


Und im Bremserhäuschen des letzten 
Wagens saß Claus Baade und fühlte sich 
endlich sicher. Er zog seine Jacke aus, 
rollte sie zusammen, schob sie unter 
seinen Kopf und strecte sich auf der 
kleinen Sitzbank aus. Er gedachte, bis 
Berlin zu schlafen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Eine völlig neue Fußbodenpflege setzt sich durch: 


Fragen Sie jede Hausfrau, die Glänzer kennt: alle werden Ihnen sagen, daß sie ihren Fuß- 
boden nie mehr anders pflegen wollen! Auch Sie werden von Glänzer begeistert sein. 


"Das umständliche Einwachsen, das anstrengende Bohnern haben Sie nicht mehr nötig. 


Glänzer wird hauchdünn auf den gereinigten Boden aufgetragen - das ist alles! 


"Glanz von selbst — 

Glanz für Wochen 

Nach dem Auftragen zaubert 
Glänzerganzvonselbst Glanz auf 
Ihren Fußboden! Unddiesefeine 
'Glanzschicht hält wochenlang, 
läßt weder Schmutz noch Nässe 
in den Boden eindringen! Des- 
halb können Sie Ihre Wohnung 
auch viel leichter sauberhalten. 
Sogar in häufig benutzten Zim- 
'mern genügt ein Mop oder ein 
feuchtes Wischtuch — schon ist 
der Boden blitzsauber und wie- 
der glanzschön! 


Glänzer — für alle Böden 
in allen Räumen 
Welches Pflegemittel für wel- 


chen Boden - das ist jetzt für 
Sie keine Frage mehr. Denn 


Glänzer wurde zur guten Pflege 
allerFußbödengeschaffen: Lino- 
leum, Stragula, Balatum, Gum- 


mi- und Kunststoffböden, As- 


phalt, Armstrong, Dunloplan, 
Floorbest, Marley, Maxit, Kunst- 
stein- und Natursteinböden, 
Parkett. Fürdie ganze Wohnung, 
auch für die Fliesen in Küche 
und Bad brauchen Sie von jetzt 
an nur noch Glänzer! 

Mit Glänzer gepflegt — 
preiswert gepflegt 

Ein großer Spar-Kanister reicht 


füreine geräumige Dreizimmer- 
wohnung lange Zeit. Wenn Sie 
nämlich Ihren Boden erst ein- 
mal auf richtige Weise geglän- 
zert haben, läßt er sich auch 
durch häufigeres Glänzern nicht 
schöner machen! Erst nach vie- 
len Wochen tragen Sie Glänzer 
an den abgetretenen Stellen neu 
auf. Sie werden sehen: die Glän- 
zer-Pflege ist einfach, bequem 
und — preiswert! 


Auch in Österreich erhältlich 


Glanzer € 484 ist kein Lack, sondern,ein neuartiges, selbstglänzendes Edelwachs für alle Böden - Ein Erzeugnis der 


Erdal-Werke 
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Kai Fischer: 


„Ich binfwie 
Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute un also endlich ist die Kai Fische: S 
beim Film gelandet. Und aus- n 
über Film und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird Sarsihnat der dicke Jon Stöcke! b 
nicht von dem Märchenland erzählt, in dem die Wohl- hat sie für seinen Film „Die lieben Ver- L 


wandten” verpflichtet — ein Mann, den s 


anständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich arme ul indes Walt nichl angssahen 


“ Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strahlende Prin- hätte, als sie in den Münchner Film- c 
zessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum Fitm 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg bei dem alles anders ist, als die jungen v 
nach oben Deutsch unge - Mädchen glauben, daf es ist. < 

te un.‘ Pilmsiars Kai Fischer-Dompteur Trude Hesterberg spielt da auch mit r 
für den Ruhm bezahlen müssen, der für sie das Höchste Arthur MariaRabenalt in diesem Film von den „lieben Ver- < 
bedeutet. „Deutschland — deine Sternchen” spielt in wandten”. Eine alte, erfahrene Frau wie s 

ei sp die Hesterberg ist für ein Filmküken wie f 
einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist r 


die Kai Fischer schlechthin Gold wert. 
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Keine Schläge 
mehr für Hai 


SCHNEIDER - VE 
PESCHY-KAI FISCH 
CUND ELLEN KESSI 
’EBNAEFE - CHRISTIA 
JAKIE LANE - MARC 
BEY - MARIAN 
1ERCORNY COLLIN 


‚deine 


Mit PERLON reisen- 
man braucht kein Bügeleisen 


ss O Ja, PERLON ist ein Geschenk 
ss 
R Y 5 unserer Zeit für uns alle. 
KAI Vor über 20 Jahren in Deutsch- 
land erfunden, ist es heute 
so viele Vorzüge. Aber achten 
Sie auf das Bildzeichen 
“ a w 
e ein müder Tiger Perf oder das Wort 


PERLON an der Ware oder auf 
ihrer Verpackung. Nur dann 


- 


in der ganzen Welt bekannt 

1 und geschätzt. Millionen Ver- 
braucher vertrauen der 
Schutzmarke PERLON, weil 
sie wissen: PERLON hat 


bin 


ei Sie zeigt dem Neuling, wie man es sind Sie sicher: Das ist garan- 
15- macht, wie man sich vor der Kamera > 
el bewegt, hilft Kai beim Schminken, beim tiert PERLON, und PERLON 


r- Lernen der Rolle, beim Umgang mit den 
an schwierigen Stabmitgliedern. 
an Die Hesterberg nämlich, das möchten 


n- die jungen Leute von heute kaum für ] 
möglich halten, war in ihren Jugend- A f b hg fl 

m, jahren auch mal so ein Sexbömbchen ugen au num oO rau 

an wie die Kai Fischer, bloß daß damals 


bürgt für Qualität. Darum: 


das Schlagwort vom „Sex" noch gar 
nit nicht erfunden war. Damals genügte es, 


r- die „temperamentvolle Hesterberg” zu ® Registrierte Warenzeichen 
ie sein, um das männliche Publikum in | des PERLON-Warenzeichen- 
ie Raserei zu versetzen. Wie alle Anfänger 

rt. aber wird Kai Fischer während dieses & verbandes e.V. 
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STEREO-Klang gibt Ihnen das Gefühl, unmittelbar dabei zu 
sein, wenn Sie Musik hören. Getrennte Schallquellen vermit- 
teln eine verblüffende akustische Wirkung und doppelten 


musikalischen Genuß. 


Neckermann-STEREO-Empfänger sind technisch hervorra- 
gend ausgerüstet und ganz besonders preiswert. 


Neckermann-Brillant-STEREO-Super 


Neckermann-Tonmeister-STEREO-Super 


DM 248,- 
DM 348,- 


Neckermann-Brillant-STEREO-Phono-Super DM 358,-— 


DM 248,- 


Folgende Geräte sind mit einem STEREO-10-Platten-Wechs- 


ler ausgerüstet: 


Neckermann-STANDARD-Phonovitrine 
STEREO 

Neckermann-LUXUS-Phonovitrine STEREO 

Neckermann-LUXUS-Phonovitrine STEREO 


Neckermann-STEREO-Musikschrank 
Neckermann-STEREO-Musikschrank 


Neckermann-STEREO-LUXUS-Musikschrank DM 


Neckermann-Hi-Fi-STEREO-Heimstudio 


mit 2 Tonsäulen, Tonbandgerät 


Neckermann-STEREO-Kaleidoskop 43 cm 
mit Fernseh- und Rundfunkempfänger 
Neckermann-STEREO-LUXUS-Kaleidoskop 


DM 


DM 


53 cm mit Fernseh- und Rundfunkempfänger DM 


Günstiges Teilzahlungssystem - 


eigener technischer Kundendienst. 


169,50 
199, - 
218, - 
468, - 
575,- 
675,- 


1195, - 
998,- 
1450,-. 


Ausführliche technische Einzelheiten erfahren Sie aus dem 
großen Neckermann-Katalog, den wir Ihnen auf Wunsch 
kostenlos zusenden. Bitte schreiben Sie noch heute an 


DAS GROSSE DEUTSCHE =) 


Frankfurt am Main, Kundendienst Abt. 378 
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Films gründlich an der Nase herumgeführt. 
Sie lernt sehr schnell, daß bei aller ernst- 
haften Arbeit die Filmedreherei doch ein 
runder Spaf; ist für alle Beteiligten. Das Ge- 
stöhne von wegen „Ach, wer einmal mit 
dem Film zu tun hatte, kommt nicht mehr 
los von dem Gift!” hat schon seine erklär- 
baren Gründe. 

Während der Außenaufnahmen im ober- 
österreichischen _Wels wird die eifrige An- 
fängerin einen langen und steilen Hügel 
hinabgeschickt, damit sie, so schnell wie 
möglich, wieder herauflaufe, auf die Kamera 


zu. Und Kai Fischer läuft und läuft den 


Berg hinauf und rennt sich die Zunge aus 
dem Hals; sie kann schon nicht mehr, rote 
Ringe tanzen vor ihren Augen, ihr Atem 
versagt, ihre Beine knicken ein, doch sie 
erinnert sich, daß Film eine harte Kunst 
ist, man hat es ihr tausendmal gesagt, und 
wie eine vom Wahnsinn Besessene keucht 
sie weiter, noch hundert Meter, noch acht- 
zig Meter, noch sechzig Meter — halbtot, 
mit stechenden Seiten, mit rasselndem Atem 
und tränenden Augen kommt sie endlich 
auf dem Hügel an, taumelt, bricht vor der 
Kamera zusammen ... 
Und? 


Der Stab ist Kaffee trinken gegangen. 
Niemand steht hinter der Kamera. So witzig 
sind die Leute vom Film Anfängerinnen 
gegenüber. 

Beinahe hat Kai Fischer die Nase schon 
voll. Aber dann kommt die Dorfjugend 
und starrt mit offenem Mund den „Star” an 
und fragt schüchtern nach Autogrammen. 
Und die jungen Mädchen unter den Zu- 
schauverinnen seufzen und flüstern: „Ach 
Gott, die hat's gut, die ist beim Film.“ 

Und dann weih man doch, wofür man 
lebt und Hügel hinaufrennt. Man ist „beim 
Film“. Man hat das Höchste erreicht, was 
das zwanzigste Jahrhundert seinen jungen 
Mädchen zu bieten hat. 


Premiere in dern Münchner Kammerlicht- 
spielen. Kein allererstes Uraufführungs- 
theater, aber dem Film angemessen. Und 
es gibt Blumen — obwohl ein entzücken- 
der Dackel namens „Baron Pinki" den 
Hauptdarstellern beinahe die Show ge- 
stohlen hat. Kai wird wieder um Auto- 
gramme bestürmt, die Managerin Irmgard 
Palz meldet sich, und am Abend feiert der 
Münchner Hotklub „Studio 15" seine mehr- 
malige Boogie-Woogie-Meisterin als Film- 
sternchen. 


Die flotten Jungs aus dem Hotklub 
reihen sich um Kai, sie muh einen aus- 
geben. Hört man nicht, dafj beim Film 
Geld verdient wird wie Heu? 


Hier im Hotklub, an der Stätte, die so 
viele_erfolglose Entdeckungsversuche Kai 
Fischers gesehen hat, genieht sie eigentlich 
erst richtig ihren Erfolg. Hier trifft sie auch 
den Regisseur ihres zweiten Filmes, Arthur 
Maria Rabenalt. 


„Rabi', wie der Altmeister in der Branche 
genannt wird, ist bekannt dafür, dab er 
ein Faible für guigewachsene, tempera- 
mentvolle Mädchen hat. Mehr als jeder 
andere deutsche Filmregisseur hat er Stern- 
chen entdeckt und in seinen Filmen herdus- 
gestellt. Nicht alle Mädchen haben erreicht, 
was sie wollten, wenn auch „Rabi” stets 
erreicht hat, was er wollte. 


An diesem Abend sitzt er mit der Solo- 
tänzerin Irene Mann im „Studio 15, als er 
auf Kai Fischer aufmerksam wird. Er läft 
Irene Mann allein und unterhält sich eine 
halbe Stunde mit Kai. Als er an den Tisch 
zurückkommt, hat er ein paar Pin-up-Fo- 
tos der rothaarigen Kai in der Hand. „Die 
entdeck’ ich!“ 

Genauso etwas wie Kai hat er für den 
Film gesucht, den er gerade vorbereitet; 
der Film heifjt „Unternehmen Schlafsack“. 
Und Kai macht es wieder für eine Gage 
von 1000 Mark. Diesmal aber bekommt die 
Agentin Irmgard Palz schon ihre 10 Prozent. 

„Die Frau Palz”, seufzen Kais Eltern, 
„hat sich gleich an das Mädchen range- 
macht und sie für fünf Jahre unter Vertrag 
genommen... Ob sie beim Film, Rund- 
funk, Fernsehen oder beim Theater oder, 
wie jetzt, bei einer Schallplattenfirma Geld 
verdient (Kai singt eine Platte mit dem 
Titel „Ich bin so wahnsinnig sexy“), immer 
mub sie zehn Prozent abführen. Die Mana- 


Deutschland, deine 


Der dicke Joe und 
das,‚Unternehmen 
Schlafsack“ 


gerinnen verdienen ein enormes Geld. 
Dabei ist in einem Prozeh schon einmal 
entschieden worden, dab diese ganzen Ma- 
nagerverträge unmoralisch sind. Aber dann 
haben die sich alle zusammengesetzt, die 
Manager, und haben untereinander aus- 
gemacht, daf keiner einen (Schauspieler) 
nimmt, der vom anderen wegläuft... So 
hat man die Schauspieler in der Hand be- 
halten... Und ganz ohne Manager geht 
es ja nun mal nicht .. .” 


Ohne Manager geht es nicht. Die Stern- 
chen vom deutschen Film sind merkwürdi- 
gerweise fast alle nicht sehr einverstanden 
mit den 10 Prozent, die sie ihren Agenten 
zahlen müssen. Allerdings erst, wenn sie 
zwei, drei Filme gemacht haben und im 
Geschäft drin sind. Vor der Entdeckung 
möchten sie, nach Möglichkeit, bei allen 
Agenten gleichzeitig unter Vertrag stehen. 


Nun, die rothaarige Kai hat in Arthur 
Maria Rabenalt einen Gönner gefunden, 
der es ihr tatsächlich ermöglicht hätte, ohne 
Managerin zu starten. Nach dem „Unter- 
nehmen Schlafsack“ folgt gleich eine zweite 
Rolle bei Rabenalt in dem Film „Die Ehe 
des Dr. med. Danwitz”. 


Kai ist auf Korsett festgelegt, sie spielt 
fortan hauptsächlich nur leichtest- 
bekleidete Filmvamps, so wie man beim 
deutschen Film sich einen „Vamp“ vorstellt. 
Sie hat damit ein Rollenfach gefunden, das 
in jedem deutschen Drehbuch einen Stamm- 
platz hat und „Korsett-Kai”, wie sie bald 
heiht, eine Altersrente sichert. 


Innerhalb von fünf Jahren macht sie so 
zwanzig Filme, und die Gage klettert mit 
jedem Film um ein paar hundert Mark. 


Damit ist ihr zwar jede Möglichkeit ge- 
nommen, über Nacht in die Kategorie der 
Spitzen-Verdiener-Stars vorzudringen, aber 
sie darf sich damit trösten, daß die Ver- 
ruchtheit, die sie darstellt, auch dann noch 
gefragt sein wird, wenn die Spitzenstars 
längst passe sind. 

„Man verkennt mich so völlig”, stöhnt 
sie aber prompt. „Ich möchte ins drama- 
tische Fach und große, bedeutende Frauen- 
rollen spielen. Immer diese nackten, bösen 
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Für 1000 Mark Gage 


spielte Kai Fischer in 
dem Film „Die lieben 
Verwandten“ ihreerste 
Filmrolle. Trude He- 
sterberg half der An- 
fängerin über die er- 
sten Hürden, die Re- 
gisseur Stöckel auf- 
stellte. Dann kam Re- 
gie-Altmeister Arthur 
Maria Rabenalt und 


begründete mit 


Schlafsack“ Kai 


Film „Unternehmen 


schers. Korsettkarriere 


Rollen! Ich geniere mich, wenn ich mich 
vor der Kamera ausziehen soll. Privat ist 
das anders, wenn ‚er‘ mir gefällt!” 


Kais ständiger Begleiter ist um diese Zeit 
der Münchner Exportkaufmann Joe Metz- 
ger, eine originelle Type in den Schwabin-: 
ger Nachtlokalen. Von diversen blauen 
Augen, die Korsett-Kai sich bei ihm zuge- 
zogen hat, war bereits die Rede. 

Joe Metzger ist heute 27 Jahre alt und 
arbeitet mit dem jungen Japaner Watanabe 
zusammen in der Münchner Filiale der 
Pearlhouse-Company Tokio, die japanische 
Filme nach Deutschland einführt. Allerdings 
scheint das Filmgeschäft nicht genug abzu- 
werfen, denn Metzger beschäftigt auch 
noch ein paar Burschen, die für ihn mit 
dem Wagen durch ländliche Gegenden 
Oberbayerns fahren und den Bauerntöch- 
tern eine Aussteuer verkaufen. 

Er hat Kai im Hotklub in München ken- 
nengelernt, und weil er wie eine Miniatur- 
ausgabe von Marlon Brando wirkt, den 
Kai als den gröhten Schauspieler und den 
tollsten Mann der Welt anbetet, sind die 
beiden ein Paar geworden. Ein recht merk- 


würdiges Paar freilich, beinahe wie ein Lie- 
bespaar aus einem der zwanzig Filme Kais, 

Ganz normale Liebesprobleme, wie zum 
Beispiel die Eifersucht, werden von Joe 
Metzger mit Mitteln bekämpft, die sonst 
nur schlechte Drehbuchschreiber anwenden. 
Othello ist gar nichts gegen den Meizger- 
Joe aus München. 

„Kann man, wenn man in einem Film 
Liebesszenen spielt, zu seinem Partner völ- 
lig gleichgültig sein?” fragt Kai — und er- 
hält von ihrem eifersüchtigen Joe regel- 
mähig eine schlagkräftige Antwort, wenn 
Geschichten über Kai und ihre Filmpartner 
in den Münchner Espressos die Runde ma- 
chen. Dann flüchtet sich Kai heulend zu 
ihren Freunden und schwört: „Jetzt ist es 
aus! Das lasse ich mir nicht mehr länger 
gefallen!” 


Aber die Liebe zu ihrem „Igel (Metz- 
ger trägt eine Stoppelfrisur): hat bisher 
noch alle Schläge überdauert. Beinahe be- 
wundert ihn die rothaarige Sexbombe, dab 
er es so lange mit ihr ausgehalten hat. 
„Ich bin so oft von München weg — und 
dann weih er nie, was ich treibe. Ich könnte 
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Vac beweist, was es verspricht 


Vac kann unzähligen Menschen mit „Haarsorgen” eine großartige Garantie geben: 
Vac garantiert eine deutlich spürbare Verbesserung des Gesamtzustandes Ihres 
Haares. Das Haar wird durch regelmäßige Anwendung von Vac nachweisbar 
kräftiger, gesünder und damit sichtlich schöner. Vac beseitigt Schuppen in kurzer 
Zeit. Wer regelmäßig Vac anwendet, braucht nie wieder Schuppen zu haben. 
Vac mit dem aktiven S54 läßt nicht nach in seiner Wirkung — je länger Sie 
Vac anwenden, um so deutlicher wird die gute Wirkung auf Ihr Haar sichtbar 
und spürbar. 


Vaec aktiviert eine große Naturkraft 


Vac mit S54 ist so wirksam, weil es Naturkräfte im Blut aktiv macht, das in Ihren 
Adern pulst. Vac weckt diese wunderbaren pulsierenden Kräfte. Vac sorgt für 
eine gründliche Durchblutung der Kopfhaut. Sie spüren deutlich das Prickeln 
nach der Anwendung von Vac. Es bedeutet, daß das durch Vac aktiv gewordene 
Blut die Nähr- und Aufbaustoffe, die Ihr Haar entbehrt hat, direkt an die Haar- 
wurzeln heranführt. Vac ist ein Strom von Kraft und Leben für Ihr Haar. Lassen 
Sie Vac für Ihr Haar sorgen — Ihr Haar lebt auf durch Vac. 


In der großen Flasche DM 5,85, 

in der kleinen Flasche DM 3,75, 

in der Plastik-Reiseflascha DM 3,15, 
Vac-Blau für weißes Haar DM 6,45. 
In allen europäischen Ländern erhältlich. 


EIN 
OLIVIN 
ERZEUGNIS 


Vac gegen Schuppen 


Beginnen Sie die Behandlung nach einer 
Haarwäsche. Ein angenehmes Prickeln 
zeigt deutlich die Wirkung von Vac. 


wirkt 
spürbar! 


Vac - Haartonicum mit dem aktiven S54 
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Tränen! bei der Haarwäsche? 


Deutschland, deine 


Die größte Show des Jahres veran- 
staltete Kai Fischer im Frühling in Berlin, 
als sie von ihrem jahrelangen „ständigen 
Begleiter“, dem Exportkaufmann Joe 
Metzger (links) überwechselte zum Boß 
des originellen Halbstarken-Lokals „Eden 
Saloon“, Rolf Schimon (oben mit Kai in 
zünftiger Halbstarken-Uniform). Tagelang 
suchte Joe Metzger mit muskelstarken 
Getreuen nach seiner Freundin, die indes- 
sen von einer Leibgarde Schimons sorg- 
fältig bewacht wurde. Nun ist Kai endlich 
von Joe Metzger losgekommen und hat 
versprochen, ein vernünftiges Mädchen zu 
.mwerden. Sie hat mit Erfolg einen Film- 
produzenten verklagt, der sie vertrag- 
lich zwingen mollte, nackt aufzutreten 


Schaum.,der nicht in den Augen brennt - 
herrlicher irsa-Schaum ! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 

der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder ist irsa gut. 

Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 


mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 


Kissen DM -.40 
Tube DM 1.0 
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Joe verstehen, wenn er mich nicht mehr 
nehmen würde.” 

Das Schlimme ist nämlich, daß auch andere 
junge Männer wie Marlon Brando ausse- 
hen. In die Stimme Brandos, erzählt Kai, 
ist sie geradezu verschossen. Die Stimme 
Brandos — die Originalstimme — hat sie 
freilich noch nie gehört. Sie liebt die 
deutsche Stimme Brandos, die dem Schau- 
spieler Harald Juhnke gehört. Wenn sie 
Harald trifft, macht sie die Augen zu und 
denkt, jetzt spricht Marlon zu ihr, Kai Fi- 
scher, persönlich. Und das ist dann immer 
furchtbar aufregend für die arme Kai. 

So hat sich das Zelluloiderlebnis der 
Leinwand bei Kai Fischer, wie es sonst nur 
dem Publikum geschieht, mit der Wirklich- 
keit verwoben. Die Schläge, die sie für 
böse Taten im Film stets erhält, nimmt sie 
— ohne Gage und ohne Widerrede — 
auch privat entgegen. 

Darum, weil sie sich mit ihren verruchten 
Rollen hundertprozentig identifiziert, ist 


Kai Fischer sogar eine gute Schauspielerin 
geworden. Sie trägt die lasziven Rollen ein 
bißchen dick auf, aber das wollen die Film- 
produzenten. Die Filmproduzenten glau- 
ben, daß das Leben nun mal so und nicht 
anders ist. 

In Belgien gibt es einen Filmimporteur, 
der alle Filme mit Kai Fischer kauft, ganz 
egal, wie sie sind und ganz egal, wie grof 
die Rolle ist, die sie in diesen Filmen 
spielt. „Mein Publikum‘, sagt dieser Mann, 
„findet die Filme ohne Kai Fischer lang- 
weilig. Das liefert uns Frankreich dann 
besser." 

Das deutsche Korsettsternchen Nr. 1 sorgt 
also dafür, daß die heimatliche Zelluloid- 
produktion über die Grenzen hinaus wie- 
der Geltung erhält. Als zum Beispiel der 
sehr ernstgemeinte Franz-Werfel-Film 
„Der veruntreute Himmel“ in Paris auf- 
geführt wurde, in dem Papst Pius XII. 
erscheint und in dem auch Kai Fischer eine 
Eintagsrolle hat („Ich spiele eine rothaa- 
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rige, grünöugige, leicht hinkende, ver- 
schlampte Type!‘), da hingen in den fran- 
zösischen Filmtheatern fast nur Bilder von 
ihr und dem Papst aus. Und die Franzosen 
verlangten, dab Kai zur Premiere nach Pa- 
ris komme. 


Sieht nicht auch Peter van Eyck ein we- 
nig wie Marlon Brando aus? Mit van Eyck 
drehte Kai Fischer in Berlin die Filme 
„Schwarze Nylons — heile Nächte” und 
„Lockvogel der Nacht”, und kaum war der 
erste Drehtag vergangen, da hörten Kais 
Freunde, dahy sie den Peter van Eyck „ver- 
ehre‘. Die Verehrung ging so weit, dah 
Sternchen Kai sich abends von Eyck nach 
Hause bringen ließ und schüchtern wie eine 
Siebzehnjährige mit ihm vor der Tür der 
Pension Medenwald am Kurfürstendamm 
stehenblieb. 

Vielleicht dachte sie auch daran, dah 
Schlagerjüngling Peter Kraus oben in der 
Pension auf sie wartete, 


Jedenfalls, der Peter Kraus sah aus dem 


Fenster und beobachtete die beiden unten 
vor der Haustür, und als es ihm zu dumm 
wurde, griff er zu einer Karaffe und schüt- 
tete dem Pärchen Wasser auf den Kopf. 
Es war Winter und ziemlich kalt. : 


Was hatte Kai Fischer für ein Glück, dab 
es nur dem Peter Kraus zu dumm wurde! 
Hätte „Igel”-Joe gewartet, na — wer weih, 
ob er nicht seine Drohung wahrgemacht 
und mit Salzsäure gespritzt haben würde. 
Mit diesem letzten Mittel aller rasenden 
Liebhaber droht der Metzger nämlich, wann 
immer das Gespräch auf Trennung kommt. 


Als Kai 1957 in Kopenhagen (wieder mit 
Rabenalt) den Film „Für zwei Groschen 
Zärtlichkeit” drehte, rächte sich der Liebes- 
wütige noch damit, dab er volltrunken von 
München aus im Kopenhagener Hotel 
„Codan“ anrief, um Kai zu erzählen, dab 
er im Moment mit anderen Filmnachwuchs- 
damen zusammen sei. 


Dos zärtliche Gespräch kostete mehr als 
zwei Groschen. Herr Metzger hatte näm- 
lich ein R-Gespräch angemeldet, das Kai 
bezahlen mußte. 

Später griff er den jungen Münchner 
Filmproduzenten Peter Bamberger im 
Schwabinger Nachtlokal „Käfig tätlich an, 
wobei er freilich an den Falschen geriet. 
Bamberger ist ein passionierter Boxer und 
machte „Kleinholz’ aus Joe, wie es in der 
Fachsprache heit. 


-Dies alles war dem 29jährigen Inhaber 


Kalte Grüße uus einer Wasser- 
karaffe schüttete Schlagersänger Pe- 
ter Kraus auf die Köpfe von Peter 
vanEyck und KaiFischer herab. Die 
beiden waren in dem Kriminalfilm 
„Lockvogel der Nacht“ Filmpartner 


des Berliner „Eden Saloon”, Rolf Schinion, 
noch fremd, als Kai Fischer eines Abends, 
während sie „Lockvogel der Nacht” in Ber- 
lin drehte, sein Lokal betrat. Rolf Schimon 
ist ein cleverer junger Geschäftsmann, der 
mit großem Erfolg die zur Zeit originellste 
Halbstarkenkneipe in Berlin betreibt. 
Klar, daß Schimon fünfzehn Minuten 
nach dem Auftritt Kai Fischers (hautenge 
Lederhose plus Krawalljacke) alle seine 
Freundinnen schießen ließ und sich nur 
noch um den Gast aus München kümmerte, 
Klar, dab sich Kai Hals über Kopf in Schi- 
mon „verknallte”, denn auch Rolf Schimon 
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Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die 
milde, weiche Lauge: Wie wohltuend Y Vo rteilh aft er \ 
ist sie für Ihre Hände und die zarteste 
Feinwäsche! Ein Versuch wird es be- ım Riesenpaket! / 
stätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch e 
wertvoller für Sie — und Ihre Wäsche. 2 A 
Auch in der Waschmaschine wäscht 
es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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Teppich-Zauber 


Scheherezade erzählt in einem der uralten Märchen aus 
„1001 Nacht” dem Sultan von einem Teppich. Er kostet 
vierzigtausend Goldstücke, besitzt dafür aber eine gehei- 
me, höchst wunderbare Kraft: Er trägt den, dem er ge- 
hört, durch die Lüfte ans Ziel seiner Wünsche. 

Nun — Zauberteppiche gibt es nicht mehr. Der Teppich- 
zauber aber wirkt auch heute in unseren Wohnungen 
und auf die Menschen. 


Denn mag eine neue Häuslichkeit noch so unfertig und 
kahl wirken oder ein altes Zuhause verblichen und ver- 


wohnt sein: Sobald ein schöner Teppich ausgebreitet wird, 


gibt seine reichgerönte Fläche dem Raum ein Gesicht, 
auch dann, wenn es sich um keinen alten, kostbaren 
„Perser”, sondern um einen „Cuprama”- Teppich für 


‚moderne Menschen handelt. Trotz Schönheit und Dauer- 


haftigkeit kosten „Cuprama” -Teppiche nicht viel und 
machen gerade dadurch ein scheinbar märchenhaftes 
Wunschziel zur Wirklichkeit. 


Es kommt aber beim Teppichkauf nicht allein auf die 
Schönheit des Teppichs an, die man sofort sieht, sondern 
auch auf den Rohstoff, aus dem der Teppich hergestellt 


‘ wurde, und der wesentlich mitbestimmt, wie sich der 


Teppich im Gebrauch bewährt und was er aushält. 
Aus der Chemie-Spinnfaser „Cuprama”, die von der 
weltbekannten Farbenfabriken Bayer Aktiengesellschaft 


- hergestellt wird, fertigen viele namhafte Teppichfabriken 


Velours-Teppiche, Boucl&-Teppiche und Handwebtep- 

piche an. Ganz gleich, welchen von diesen „Cuprama”- 

Teppichen Sie wählen, ob einen abgepaßten Teppich, 
Spannteppich oder 


. Die hohe Abriebfestigkeit der „Cuprama”-Faser macht 
den „Cuprama” "Teppich so sprichwörtlich haltbar. Seine 


ER 


' Bei „Cuprama” -Teppichen gibt es kein Flusen und 
Haaren. Der „Cuprama”-Teppich braucht auch keine 


Schonzeit, Vom ersten Tage an kann er mit dem Staub- 


Der. „Cuprama” 


. Män titt gern auf ihn, 


Der „Coprama”-Toppich it von Natur aus absolut 


Teppiche 
Gebrauchswert. 


Teppichkauf 


pflegeleicht 


So farbenfreudig, so behaglich: 
„Cuprama”-Velours-Teppiche in 
den klasssischen und in modern 
abgewandelten Orient-Mustern. 


Weich, schmiegsam und 


sind auch die schicke Strickjacke 
aus „Dralon”- Hochbausch und der 
„Dralon”-Rock mit den wasch- ' 
beständigen Falten. Die junge 
Dame auf dem „Cuprama”- 
Velour-Teppich fühlt sich darin 
sehr wohl. 


Modern und praktisch: Warm und wohnlich: Außerordentlich verschleißfest: 


„ Cuprama ” - Handwebteppiche, 
in vielen schönen Farben. 


„Cuprama”-Boucl&-Teppiche, uni 
und in vielen zeitgemäßen Mustern. 


„Cupralon”- Läufer- und Auslegeware 
(„Perlon” + „Cuprama”) 
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die moderne Schönheitssteife für Ihr Kleid! 


Wie gepflegt ist Ihre Haut durch die tägliche Schönheitspflege; denn Ihre 
Haut bleibt straff, elastisch, jugendlich und damit schön! 


Genauso wirkt EVIDUR für Ihr Kleid. Denn EVIDUR, die aeg 
Dauersteife, ist eine Schönheitspflege für Textilien. 
EVIDUR gibt nach jeder Wäsche dem Kleid die 
Schönheit des Neuen zurück: das adrette Aus- 


sehen, den gepflegten Sitz. Das ist das 
Wundervollean EVIDUR - die sanfte, 


elastische, hautsympathische Steife. 


So schnell - so einfach! 
EVIDUR - konzentriert aber flüssig, 
sparsam im Gebrauch, löst sich sofort 
in kaltem Wasser auf, im Nu ge- 
brauchsfertig. 

EVIDUR - mit dem frischen Duft in 
der unzerbrechlichen Plastikflasche. 


Normalflasche ...... DM 0,85 
Große Flasche DM 1,60 
Haushaltsflasche . . . . . DM 4,80 
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_ Für die Reise 


Textilien - Uhren - Decken 
Schuhe und Lederwaren 


Alles mit echter 
Qualitätsgarantie. 
Seit 34 Jahren 
Belieferung 


von Bestellergruppen. 


10 Wochenraten 


2 wertvolle Bildkataloge 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT.14d BURGKUNSTADT 


36 DER STERN 


auf Anforderung umsonst. 


hat zumindest den Haarschnitt eines Mar- 
lon Brando. Und fährt einen weihen Por- 


Wieder einmal schlüpfte Kai Fischer auch 
privat in die Rolle, die sie sonst nur in 
ihren Filmen verkörpert: das whiskyfrin- 
kende, kettenrauchende, männermordende, 
rothaarige Luder, die Sexbombe, die ent- 
schärft werden will. 


Rolf Schimon widmete sich dieser Auf- 
gabe mit der gleichen Intensität, mit der 
er auch seine Geschäfte am Kurfürstendamm 
betreibt. Die neue Affäre sprach sich in 
Windeseile in Filmkreisen — und sofort 
natürlich in München — herum. Jeder war- 
tete darauf, dab der rabiate Joe dem aler- 
ten Rolf nun an den Kragen gehen würde. 

Und Joe Metzger kam. 


Er war allerdings noch nicht eine Stunde 
in Berlin, da hatten wohlwollende Freunde 
den Schimon schon gewarnt. Metzger habe 
sich mit einem Clan schlagfreudiger Jun- 
gen im Hotel am Zoo einquartiert — 
gegenüber der Pension Medenwald, in der 
Kai während der Drehzeit ihres Films näch- 
tigte. 

Schimon setzte das Telefon in Bewegung, 
und als Kai — ahnungslos noch, wer in 
Berlin eingetroffen war und sich gegen- 
über ihrer Bleibe eingenistet hatte — 
abends im „Eden Saloon‘ aufkreuzte, da 
hatte Rolf Schimon schon eine Leibgarde 
für sie organisiert, Ausgerechnet an die- 
sem Abend aber saß die Kai Fischer un- 
schuldig im Abendkleid inmitten des Tru- 
bels, des Lärms, el Musik — und las einen 
Roman. 


Wenn ihr Joe sie so gesehen hätte, er 
wäre gerührt gewesen und hätte an einen 
Spuk geglaubt. Aber er kam gar nicht dazu, 
sie zu sehen. Vier breitschultrige „Hirten” 
standen am Eingang und in der Nähe Kai 
Fischers postiert und nahmen jeden Gast 
streng unter -die Lupe, der den „Saloon“ 
betrat und nach Krawall roch. 


An diesem Abend rief Joe Metzger ver- 
geblich in der Pension Medenwald an. 
Sein Sternchen war nicht mehr in der Pen- 
sion zu erreichen. Selbst die Filmgesell- 
schaft, die den „Lockvogel der Nacht” 
drehte, konnte sich mit Kai nur noch über 
eine „Geheimnummer” in Verbindung set- 
zen. Die große Liebe des Exportikaufmanns 


Christine Kaufmann 


er Filmklatsch hat ein neues Thema. 

Ein großes Rätselraten hat begon- 

nen. Es geht um die große Frage, ob 

das Filmkind Christine Kaufmann den 
Übergang zur jugendlichen Liebhaberin 
finden wird. 


Den Übergang vom Kind zur Liebhabe- 
rin? Wie das? 


Die Frage ist nicht absurder, als der 
ganze Betrieb um Filmkinder und Film- 
teenager, der langsam und sicher das 
deutsche Produktionsprogramm entschei- 
dend zu beeinflussen beginnt. 

Die steilsten Karrieren wurden in der 
vergangenen Saison von Conny Froboess 
und Peter Kraus gemacht. In der allgemei- 
nen Ratlosigkeit, welche Filmthemen beim 


Publikum noch ankommen, haben sich die _ 


Connys und Peters als Zuverlässige Kassen- 
schlager erwiesen. 


Und nun Christine Kaufmann. Wer ist 
Christine Kaufmann? 


Dos zarte, rehäugige Kind mit dem Ma- 
donnengesichtchen, das bei seinem ersten 
Erscheinen auf der Leinwand als „Rosen- 
‚reslii" neben Otto Gebühr die westdeut- 
schen Lichtburgen in Tränen der Rührung 
versenkte. Das unbeschreiblich sühe Kind, 
von dem dann nichts besonders Kolossales 
mehr zu hören war, das beinahe unbeach- 
tet in lächerlich dummen Rollen heranwuchs 
und über Nacht nun plötzlich da ist, als 
elfenhafte junge Dame, als ein zweites 
Romy-Wunder, als Erleichterung und Trost 
für die schwer kämpfenden Filmbosse, als 
Zucker für ein apathisches Publikum, das, 
angesichts der Gestalten, die unsere. bun- 
desdeutsche Kinoleinwand bevölkern, im 


Kollektiv mit dem Einschlafen kämpft. 


Wer also ist diese Christine Kaufmann? 


mit der Igel-Frisur hatte sich buchstäblich 
bei Rolf Schimon verkrochen. 

Und als Rolf Schimon sie nun auch noch 
zu einer Fernsehsendung in seinem wei. 
hen Porsche nach Hamburg kutschierte und 
Koi drei Wochen später ebenfalls einen 
Porsche — hellblau — kaufte, da wuhte 
der Joe Meizger endlich, was die Glocke 
geschlagen hatte. £ 

Kai Fischer ist heute fünfundzwanzig 
Jahre alt, und das heifjt, dab sie (nach 
zwanzig Filmen außerdem) das Sternchen- 
alter langsam überschritten hat und An- 
säfze zeigt, vernünftig zu werden — in 
den weiten Grenzen freilich, die der Film 
der Vernunft setzt. 

Kai Fischer hat es abgelehnt, in einem 
Schaverdrama des Sexualproduzenten 
Wolfgang Hartwig nackt aufzutreten. Und 
das Gericht hat ihr in einem aufsehen- 
erregenden Prozeh recht gegeben. „Die 
Nackte und der Satan” wird, zum Bedauern 
des belgischen Filmimporteurs und aller 
Pariser Filmtheaterbesitzer, ohne den ba- 
rühmten Fischer-Busen gezeigt werden 
müssen. 

Solche Entschlüsse, die der Kai Fischer 
einen unerwarteten Pressewiderhall ba- 
scherten, sind manchmal — und besonders 
bei einer Kai Fischer — geeignet, der 
Karriere eine ganz andere Richtung zu 
geben. In seltener Einmütigkeit hat die 
Presse Kai Fischer gelobt und ist über d«n 
spektakulösen Filmproduzenten Hartwig 
hergefallen. 

An solchem Wirbel reift ein Sternchen. 
Wer hätte geglaubt, daß die Öffentlichkeit 
sich so einmütig hinter einen Busen stellen 
würde? 

Gerührt über soviel Wohlwollen hat sich 
das Sternchen nun sogar entschieden, die 
bei dem Proze gewonnenen 10000 DM 
dem Roten Kreuz zur Verfügung zu siel- 
len. Schnödes Geld — weg damit, dem 
guten Zweck geopfert. 

Das Häuschen am Münchner Stadtrand, 
das Kai Fischer sich und ihren Eltern bauen 
will, wird darum nicht später fertig werden. 
Und wie gut, dab auch die bewegte Affäre 
mit Joe „Igel Metzger im gleichen Zeit- 
raum ein Ende gefunden hat. Brando-Typ 
Nr. 2, Rolf Schimon, wird nie so eifersüchtig 
werden, dab er die Faust gebraucht. Ist 
das nicht ein echtes Film-Happy-End? 


Ihre Geschichte klingt wie eine Schnulzs, 
von Werner Zibaso ausgedacht und von 
Harald Rein! in Szene gesetzt. (Zibaso, der 
triefende Rührstücke schreibende Drehbuch- 
autor, und Reinl, ein Regisseur von pathe- 
tischen Heldenschnulzen, haben tatsächlich 
mit Christine Kaufmann schon Filme ge- 
macht.) Die heute vierzehnjährige Christine 
ist die Tochter einer französischen Medizin- 
studentin und eines deutschen Flieger- 
offiziers. 

Der Oberleutnant Kaufmann wird 1941 im 
französischen Tours mit Diphtherie in eine 
Klinik eingeliefert, die zum Teil noch von 
Fro:ızosen belegt ist. Auf dem Flur begeo- 
net er einer jungen blonden Kranken- 
schwester, die Eva heiht und schüchtern den: 
deutschen Offizier das Krankenzimmer zeig’. 
Sie ist die Tochter der Leiterin dieser Klinik, 
zweiundzwanzig Jahre alt und im Begrift, 
ihr Krankenschwesterdiplom zu machen, so- 
lange sie mit dem Studium aussetzen muh. 

Der Oberleutnant und die junge Schwe- 
ster verlieben sich ineinander. Die Diphthe- 
rie will überhaupt kein Ende nehmen. Als 
der Flieger Kaufmann endlich die Klinik 
verläßt, hat. er bei der Leiterin um die 
Hand Evas angehalten und eine Ge- 
schichte in Gang gesetzt, vor der ihm noch 
angst und bange werden soll. 

Zwei Jahre lang müssen der Deutsche 
und die Französin warten, bis sie heiraten 
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können. In Berlin gibt es da ein „Amt für 
Rückwanderung”, das festzustellen bemüht 
ist, ob die junge Französin nicht vielleicht 
mal einen deutschen Urgroßvater oder we- 
nigstens einen Vetter hatte. Zum Glück 
heiht sie Eva. Zum Glück ist sie groß 
und blond. Zum Glück ist sie arisch. 

Wochenlang wird sie ausgefragt — um 
nicht zu sagen, verhört. Monatelang wird 
sie damit beschäftigt, Begründungen zu 
schreiben, warum sie Deutsche werden 
wili. Dabei legt sie gar keinen speziellen 
Wert darauf, unbedingt Deutsche zu wer- 
den. Ihr kommt es allein darauf an, Frau 
Kaufmann zu werden. Den Mann ihrer 
Liebe zu heiraten. 

Mehr als einmal ist sie versucht zu ka- 
pitulieren. Aber dann kommt, nach einem 
Jahr und wie ein Wunder, die Genehmi- 
gung: Sie darf einen Angehörigen der 
Herrenrasse heiraten. 

Bevor es aber dazu kommt, wird Ober- 
leuinant Kaufmann versetzt. Und die Fran- 


zösin Eva muß das Schicksal aller deutschen _ 


Frauen tragen, die auf ihren Mann warfen 
und um ihn bangen, ohne daf sie indes 
schon Deutsche wäre 

Am Jahresantang 1943 wird in Uffenheim, 
in Oberbayern, geheiratet. Im Wohnzim- 
mer des Bürgermeisters. Die Luftwaffe gibt 
dem Oberleutnant Kaufmann 24 Stunden 
Urlaub. Eva ist mit ihrer Mutter auf einem 
Wehrmachtslastwagen von Frankreich nach 
Oberbayern mitgefahren. 

Nach der Hochzeit lebt Frau Kaufmann 
wieder in Tours, bringt Ende 1943 dort 
einen Sohn, Günther, zur Welt. Noch 
immer ist sie Französin. Das Amt in Berlin 
nimmt sich mit der Einbürgerung Zeit. 

Aber nun macht sich der Hafj der fran- 
zösischen Mitbürger auf die junge Frau 


bemerkbar, die einen Deutschen geheiratet 
hat. Steine fliegen in die Fenster; mal wird 
die Gasleitung abgeschnitten, mal kommen 
Drohbriefe. 

Bis ein Offizier vom Sicherheitsdienst er- 
scheint: „Los, Frau Kaufmann! Alle 
Deutschen müssen heim ins Reich!” 


Wohlan, der Krieg ist verloren, und jetzt 
geht es mit der Einbürgerung plötzlich 
ohne Schwierigkeiten. 

Der Oberleutnant hat sich ein kleines 
Haus von einem Bauern in der Steiermark 
gekauft, bei Graz. Eine wackelige Ange- 
legenheit, aber mit Hilfe des Bauern ge- 


Zarte Unschuld, ja, aber imBikini — 
das hatte die Filmbranche von 
Christine Kaufmann nicht erwartet. 
Über Nacht ist das bezaubernde 
Filmkind zum wohlgeformten Back- 
fisch herangewachsen und verwirrt 


nun Deutschlands Produzenten 


Dann spüren Sie, wie mild und zart sie ist — 

die Seife Fa. Die wertvollen Creme- und Wirkstoffe 
in der Seife Fa machen Ihre Haut | 
geschmeidig — pflegen und beleben! Ihre Seife Fa 


8 


So ist nur eine: die Seife Fa! Einmalig ist ihr Duft, 
der so bezaubert — so beglückt. Cremen Sie Ihre Haut 
mit dem sahnig-dichten Schaum der Seife Fa richtig ein. 


die Feinseife neuen Stils 


ein täglicher Luxus 


Verlangen Sie einfach: 


„die Seife Fa“ 


für wenig Geld | 85 Pf 
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Gönnen Sie sich 
nach dem Rasieren 


wi 


...auch „IHR“ zuliebe! 


Auch „Sie“ hat das gern, jenen Hauch von 
Gepflegtheit, den Palmolive-Rasierwasser 
Ihnen verleiht. „Palmolive“ auf die frisch- 
rasierte Haut — das belebt, das erfrischt, das 
macht Ihre Haut geschmeidig. Es läßt Sie spü- 


ren, wie köstlich ein Rasierwasser sein kann. 


DM 1.80 DM 2.75 


als köstlichen Abschluß / 3 
| 


PALMOLIVE-RASIERWASSER 


DM 4.50 


hartnäckiger Katarrh 


Böler Suiten 


werden nachhaltig bekämpft durch $Silphoscalin, das seit mehr als 30 Jahren überzeugend 
bewährte Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis, frei von schädigenden Stoffen. Silphosecalin be- 
einflußt wirksam Verschleimung, Hustenreiz u. Entzündungen, stärkt Atmungsorgane u. Nerven. 


Silphoscalin 


ist vieltausendfach im Gebrauch, es verdient auch Ihr Vertrauen. 
80 Tabl. DM 2.85 (Kleinpack. 1.60) nur in Apotheken. Verlangen Sie kostenlos Broschüre S 3 von 


Fabrik pharmazeutischer Präparate Carl Bühler, Konstanz 


- Asthma - Bronchitis 


«Nr. 077778 
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Küchenmaschinen Schreibmaschinen 
Elektrogeräte Plattenspieler 
Trockenrasierer Tonbandgeräte 
Ferngläser Koflerradios 
und die Kamera 
kauft mon bei 
FOTO-STA - BAYREUTH 
1/5 Anzahlung, Rest 10 Monatsraten 
Aut viele Geräte keine Ratenaufschläge! 
Fordern Sie Gratiskatalog 


lingt es, die vier Wände so herzurichten, 
dab Frau Kaufmann mit ihrem Sohn dort 
das Kriegsende erleben kann. In dieser 
Bruchbude wird am 11. Januar 1945 Christine 
geboren, ein Kind des Krieges, mit der 
Ahnung des Schreckens und der Hoffnung 
des Friedens in den wunderschönen Augen. 


Der Krieg ist daran schuld, dab Christine 
Kaufmann beim Film gelandet ist. Der 
Krieg, der die kleine Familie arm und hilf- 
los machte. Ohne die Folgen dieses Krie- 
ges, wäre die junge Frau Kaufmann nie 
nach München-Geiselgasteig gekommen. 

Man bedenke: die Frau eines Offiziers in 
den ersten Nachkriegsjahren. Eine Frau 
dazu noch, die nur gebrochen deutsch 
spricht. Gehässige Worte failen: „Warum 
ist sie nicht in Frankreich geblieben?” Die 
verdammten Franzosen, ja, ja. 


In Frankreich hingegen wırd Eva Kauf- 
mann wegen Zusammenarbeit mit den 
Deutschen in absentia zum Tode verurieilt. 


So sieht es im Sommer 1945 aus. Von 
dem Oberleutnant Kaufmann ist nicht be- 
kannt, ob er lebt und in Gefangenschaft 
geraten oder ob er gefallen ist. Es wäre 
alles zum -Verzweifeln, gäbe es nicht die 
Mutier der jungen Frau Kaufmann. Die 
Großmutter Christines. 


Sie hat ihre Klinik in Tours aufgegeben 
und ist zu ihrer Tochter in die Steiermark 
gegangen. Sie ist Gynäkologin und hat 
über 9000 Kindern zum Leben verholfen. 
Sie tut es auch bei ihrer Enkelin. 

Dann meldet sie sich beim Franzö- 
sischen Roten Kreuz in Linz, eine Frau, die 
so viel gesehen hat in ihrem Leben, daf 
kaum noch etwas sie erschrecken kann. Sie 
wird bei der Aufspürung von Franzosen 
eingesetzt, die in deutschen Konzentra- 
tionslagern umgekommen sind. Die ganze 
Familie lebt von den 600 Reichsmark, die 
Großmutter beim Roten Kreuz verdient. 


1947, endlich, kommt Oberleutnant Kauf- 
mann aus englischer Gefangenschaft zu- 
rück. Er hat nicht mehr damit gerechnet, 
seine Frau in Deutschland vorzufinden. Er 
sieht seine Tochter Christine nun zum 
erstenmal, ist glücklich, daß alle noch leben 
und geht Steine klopfen. Studieren darf er 
nicht, und an Fliegen — das einzige, was 
er gelernt hat — ist nicht mehr zu denken. 

1948, nach der Währungsreform, baut der 
ehemalige Luftwaffenoffizier in dem Dorf 
Stephanskirchen in der Nähe von Rosen- 
heim Radioapparate zusammen. Dann be- 
kommt er eine Anstellung am Münchner 
Flugplatz Riem. Aber er muh ganz von 
vorn anfangen. 


Die Familie ist in einer Kellerwohnung 
in München-Trudering untergebracht, in 
einem Zimmer, in dem das Wasser von den 
Wänden läuft. Eva Kaufmann arbeitet nun 
als Hebamme. Die Großmutter kümmert 
sich im Münchner IRO-Lager weiter um die 
Opfer des Krieges. 


Eines Tages nimmt sie ihre Enkelin 
Christine mit in das Lager. Eine Russin hört 
Christine dort vor sich hinsingen und be- 
hauptet: „Das Kind ist phantastisch musi- 
kalisch!” 


So kommt Eva Kaufmann auf die Idee, 
Christine in die Ballettschule der Staats- 
oper zu schicken. Christine wackelt eifrig 
auf den Spitzen herum und will eine grobe 
Ballettänzerin werden. Ihre Lehrerin ist be- 
geistert. Bei der Abschlußprüfung erhält sie 
die Note „Überragend” — ihr Betragen 
dagegen wird nur mit „Gut” vermerkt. 


1953 im Sommer erscheint Willi Forst in 
der Staatsopernschule. Er haf die „Sün- 
derin mit der Knef gedreht und einen 
ea Erfolg gehabt und hat hinterher 
einen zweiten Film mit der Knef gemacht, 
der ein beispielloser Durchfall wurde. Jetzt 
gibt man ihm nur noch das „Weihe Rößl” 
zu drehen. Und dafür braucht er vier 
kleine Mädchen. Christine Kaufmann ist 
darunter. 

Sie dreht drei Tage lang für 30 Mark pro 
Tag und ist nachher auf der Leinwand zwei 
Sekunden zu sehen. Nicht eine Sekunde 
länger. 

Frau Kaufmann, die ihren Mann und ihre 
Mutter mit ins Kino genommen hat, muh 
sich den Film erst dreimal ansehen, bis sie 
in einer Massenszene Christine entdeckt. 

Von der Filmerei im allgemeinen ist 
Frau Kaufmann nun enttäuscht, aber ein 


Beruf hinter den Kulissen hat ihr Interesse 
erregt: Maskenbildnerin. Sie hört, dafj sie 
volontieren. muß, um Maskenbildnerin 
werden zu können, und fährt einige Mole 
nach Geiselgasteig hinaus, um sich nach 
Lernmöglichkeiten umzusehen. Als Heb- 
amme möchte sie auf die Dauer nicht 
arbeiten. 

Christine ist acht Jahre alt, als ihre Mutier 
sie auf dem Filmgelände in Geiselgasteig 
eines Tages in einem Sandkasten allein 
läht, während sie in einem der Büros zu 
tun hat. 

Zehn Minuten später bleiben die Arbei- 
ter und Techniker, die gerade zwischen 
den Aufnahmehallen unterwegs sind, er- 
schrocken stehen. Eine junge Frau schreit 
aufgeregt: „Mein Kind! Mein Kind ist 
weg!” 


L’amour überraschte den deutschen 
Fliegeroffizier Kaufmann, als er 
mährend des Krieges in einer Kli- 
nik in Frankreich die französische 


Medizinstudentin Eva kennen- 
lernte. Nach unendlichen Schwierig- 
keiten heiratete das Paar. Nach dem 
Krieg wurde Frau Kaufmann, die 
Mutter des Filmsternchens Chri- 
stine, in Paris zum Tode verurteilt 


Jemand hat gesehen, wie ein fremde: 
Mann gekommen ist, mit der kleinen 
Christine gesprochen und sie davongeführl 
hat. 

Eva Kaufmann ist halb ohnmächtig vor 
Angst. Sie läuft durch alle Büros, durch alle 
Studios und ruft: „Christine!... Haben Sie 
meine Tochter nicht gesehen?” 

„Ach”, sagt plötzlich eine Regieassisten- 
tin, die ihr über den Weg läuft, „war das 
so ein kleines, dreckiges Mädchen, ganz 
mit Schokolade verschmiert?” 

„Dreckig?” Frau Kaufmann schüttelt eni- 
rüstet den Kopf, aber dann fällt ihr ein, 
dab Christine im Sandkasten gespielt 
Und sie sagt: „Vielleicht... .” 

„Dann machen Sie sich man keine 
Sorgen“, sagt die Regieassistentin. „Dann 
war's der Tourjanski, der sie geholt hat!” 

Viktor Tourjanski ist der Regisseur eines 
Zirkusfilms mit dem Titel „Salto mortale”, 
der gerade in Geiselgasteig gedreht wirc. 
Auf der Suche nach ihm stolpert Frau 
Kaufmann in ein Haus — und prallt zurück. 
Vor ihr, auf Gängen, Treppen, in offenen 
Büros stehen lauter Ebenbilder von ihr — 
aufgeregte Mütter, an der Hand wunder- 
hübsch angezogene kleine Mädchen mit 
rosa Schleifchen im Haar. Und alle umrin- 
gen einen Mann, den Regisseur Tourjanski, 
der sich kaum seiner Haut wehren kann. 

An der Hand hält Tourjanski die kleine 
Christine, von oben bis unten mit’ Schoko- 
lade beschmiert und das glatte Gegente!! 
eines hübschen Kindes. „Schlußl” ruit 
Viktor Tourjanski. „Danke, Sie können alle 
gehen! Ich habe mein Zirkuskind gefun- 
den! Bitte, vielen Dank für Ihren Besuch! 
Aber es hat wirklich keinen Zweck mehr!“ 
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„Rosenresli“ ist eine Französin, uber gleichzeitig besitzt sie auch 
die deutsche Staatsbürgerschaft. Der Vater der kleinen Christine Kauf- 
mann ist Major bei der Bundeswehr, die Mutter eine geborene Fran- 
zösin. Vor fünf Jahren erschütterte Christine als „Rosenresli“ das 
deutsche Kinopublikum. Über Nacht wurde sie als Filmkind berühmt. 
Au/ dem Foto rechts ist sie mit dem Schauspieler Otto Gebühr zu sehen, 
der drei Stunden nach dieser Aufnahme starb, als der Film gerade 
fertiggestellt war. Heute filmt Backfisch Christine vorwiegend in Italien 


Frau Kaufmann kämpft sich durch die 
Menge. Sie ist sprachlos. Wie kommt der 
Mann dazu, mit Christine davonzugehen? 

„Hören Sie", sagt sie atemlos zu Viktor 
Tourjanski, „ich bin die Mutter... Sie 
können doch nicht einfach... Wie sieht 
denn das Kind aus, haben Sie ihr Schoko- 


lade gegeben? Wie kommen Sie dazu?” 

Tourjanski strahlt. Christine strahlt. „Ich 
bin Zirkuskind, Mutti!“ jubelt sie. 

„Ich hoffe‘, sagt Tourjanski, „Sie haben 
nichts dagegen. Wir können gleich Vertrag 
machen. Die Kleine kann hoffentlich 
reiten?” 


Eva Kaufmann atmet auf. Das wird also 
nichts. Wie sollte ein achtjähriges Mädchen 


reiten können. 


„Natürlich kann ich reiten!” piepst Chri- 


stinchen da. 


Ist das möglich? Das Kind lügt. Und so 


wird sie ein Filmsternchen. 


Christines süßes Geheimnis 


Die armen Männer der 
Susanne Cramer 


Mit einem Alexander TS ... 


nach der Arbeit zur Erholung mit der ganzen Familie 
in die schöne Natur zu fahren — diesen Wunsch sollten 
auch Sie sich jetzt erfüllen @ Seine technische Reife 
und Wirtschaftlichkeit sind ebenso bewährt und aner- 
kannt wie die Leistung seines robusten 25-PS-Motors, 
seine ehrliche Spitze von 110 km/h und die durch 
Vorderradantrieb bedingte sichere Straßenlage @ Das 
ganz Besondere dieses Wagens liegt aber in seinem 
luxusbetonten Komfort @ Elegante Polstersessel, Schei- 
benwaschanlage, Lichthupe, asymmetrisches Abblend- 
licht und ein 350-Liter-Kofferraum sind nur Beispiele @ 
Bei diesem entscheidenden Mehr ist es kein Wunder, 
wenn so viele den Wunsch haben, endlich auch einen 
Alexander TS zu besitzen @ Was nur er bietet, müssen 
auch Sie sich einmal selbst zeigen lassen. Auf ein 
baldiges Wiedersehen ... mit einem Alexander TS. 


LLOYD 600 Standard 3.390,- DM - Alexander 3.980,- DM - Alex- 
ander TS 4.250,- DM . zuzüglich Heizung 78,- DM - Kupplungsvoll- 
automatik SAXOMAT für Alexander und Alexander TS 275,- DM 


...am besten einen Alexander TS 


_ 


kann zaubern 


Wie macht sie das nur, kleine Überraschungen, gartenfrische 
Früchte, kühle Getränke, leckere Eisspeisen, immer etwas Gutes 
im Hause zu haben? Ihr Geheimnis heiht LIEBHERR! Sie ist 
eine von Hunderttausenden, die einen LIEBHERR-Kühlschrank 
besitzen, den Kühlschrank mit Komfort. Er bietet: 


® Elegante,zeitlos schöne Form in modernerLinienführung 

® Neuartiges Türschloß mit Automatic-Zug; es schließt 
auf den leisesten Druck geräuschlos, kältedicht. 

® Praktische, ausziehbare Roste, die das Hantieren und 
Sauberhalten erleichtern; reichliche Schranktiefe! 

© Astralon-Innenauskleidung, glasglatt, porenfrei, 
aroma- und geruchsicher; mustergültig eingeteilte 
Innentüre, ebenfalls Astralon! 


Wer prüft... wählt LIEBHERR 


DER KÜHLSCHRANK MIT KOMFORT 


Einer der Besten: 


* Achten Sie besonders auf das LIEBHERR-Modell KT 105 und 
seinen auhergewöhnlich günstigen Preis 
Wenden Sie sich an Ihren Fachhändler oder an: 
H. LIEBHERR, Werk IV, Ochsenhausen / Württ. 


modisch immer führend, 
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Das Netz zieht sich zusammen der T0< des alten 


Detektiven Dr. Blonsky 
scheint Hanna Schäferkamps Verhängnis nicht aufhalten zu 
können. Sein Plan, an Hannas kanadischer Millionenerbschaft 
teilzuhaben, läft zwei Menschen nicht zur Ruhe kommen: Blonskys 
Sohn Conrad und dessen Geliebte, die Barfrau Lydia. Die Geld- 
gier nistet in der kaltherzigen Frau wie eine böse Krankheit. 
Nach dem Tode des Alten hat Conrad nur einen Gedanken: 
Flucht! Weg von Lydia. Sie ist ihm unheimlich geworden, seitdem 
er weil, daß sie sich mit Mordgedanken trägt. Wenn Hanna tot 
ist, werden ihre Söhne Ralph und Christian den Reichtum erben. 
Bis zu ihrer Großjährigkeit wird Hannas geschiedener Mann 
Verwalter und Nutznieher des Vermögen? sein. Mit Ulrich Schäfer- 
kamp ist Lydia bereits so gut wie verlobt. Es war nicht schwer 
für sie, den haltlosen Trinker zu umgarnen. Jetzt gilt es nur noch, 
sich der Hilfe Conrads bei der Ausführung des Mordes zu ver- 
gewissern. Als sie ihm die möglichen Todesarten aufzählt, graut 
es ihm. Allmählich fängt er an, um sein eigenes Leben zu fürchten. 


Der Roman einer gefährlichen Erbschaft 


anna sah nicht die dunklen Schat- 

ten, die hinter ihrem Rücken 

immer näher herankrochen. Ah- 

nungslos wie am ersten Tag 

arbeitete sie ihre acht Stunden im Archiv, 

freute sich jeden Abend auf das Wieder- 

sehen mit ihren Söhnen und zerbrach sich 

den Kopf wegen der Ostergeschenke, die 
morgen in einer Woche fällig waren. 

Auch Albert Rösch sah keine dunklen 


Dr. Summer ging auf den Scherz nicht 
ein. „Irgendwas stimmt da nicht, Forty‘. 
murmelte er. „Am liebsten würde ich di» 
nächste Maschine nach Deutschlan: 
nehmen und selbst mal nachschauen.“ 

„Tun Sie’s doch! Die paar Tage werde 
ich hier schon ohne Sie fertig.“ 

Dr. Summer schwieg. Er las den Brie: 
zum viertenmal. Nachdenklich ging e: 
zum Telefon und wählte die Nummer des 


Schatten. Er war wieder gut Freund mit 
der Familie Schäferkamp, damit gab er 
sich vorerst zufrieden. Ralph und 
Christian hatten sich‘ nach dem Gerüst- 
unfall noch enger an ihn angeschlossen. 
Auch seine gelegentlichen Plaudereien 
mit ihrer Mutter wurden zusehends freier 
und herzlicher. Ostern, dachte er, Ostern 
ist wohl noch zu früh. Aber Pfingsten ist 
richtig! Da werde ich sie noch mal fragen. 

Der einzige Mensch, der etwas von 
den dunklen Schatten bemerkte, stand 
7000 Kilometer entfernt am Fenster 


seines Anwaltsbüros in Ottawa und las 


zum drittenmal den Luftpostbrief aus 

Frankfurt. 
„Wollen Sie auswendig lernen, Willy?“ 

fragte sein Kompagnon Dr. Fogarty. 


Flughafens. 

Sechs Ziffern hatte er zu drehen. Er 
tat es bedächtig, mit langen Pause: 
dazwischen. Er sah zwar als einziger di: 
dunklen Schatten hinter der Erbin, wußt:: 
aber nicht, daß von der Drehung seine 
Zeigefingers ihr Leben abhing. 

Zwischen .der vorletzten und letzte: 
Ziffer fiel ihm etwas ein: seine Frau hatt» 
am kommenden Dienstag Geburtstag. Er 
ließ die Hand von der Wählscheibe sinken 
und blickte unschlüssig auf den Hörer. 

„Warum zögern Sie?“ fragte der Kom- 
pagnon. „Mit dem neuen Düsenklipper sin: 
Sie morgen schon in Frankfurt. Sie wer- 
den dem jungen Mann auf die Finger guk- 
ken, werden ihm etwas Dampf machen 
und spätestens Karfreitag können Sie 
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wieder in Ottawa sein. Zeitig genug zum 
Östereierverstecken!“ 

Dr. Summer lächelte. „Sie wollen mich 
wohl loswerden, Forty, und am Dienstag 
mit meiner Frau allein ihren Geburtstag 
feiern?“ 

Dr. Fogarty hob den Blick zur Decke, 
schlug sich mit der flachen Hand vor die 
Stirn und sagte zerknirscht: „Daß man 
den Geburtstag seiner eigenen Frau mit- 
unter vergißt, ist schon schlimm genug. 
Aber nun auch das noch... erzählen Sie 
ihr bloß nichts, Willy, ich bitte Sie 
darum!“ 

„Werd’s mir überlegen!“ Dr. Summer 
lachte. Dann sah er wieder den Brief an, 
und seine Miene wurde sofort ernst. 
„Warten wir also ab bis nach Ostern. 
Inzwischen soll ja wohl noch ein Bericht 
aus Frankfurt kommen, mit neuen Er- 
gebnissen.“ 

„Was wissen wir eigentlich bisher von 
der Erbin? Ich meine nicht Dr. Blonskys 
Vermutungen, sondern die Tatsachen.“ 

Dr. Summer griff nach einem Akten- 
deckel, schlug ihn: auf, blätterte. „Also 
— wir wissen einiges aus ihrer Kindheit. 


Auch aus ihrer Schulzeit. Wir wissen, wo 


Mit der neuen Sanella macht das Kochen 
wirklich Freude: Khan wenn Sie ein Stück Shnelin, 
zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 
Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 
braten, schmoren oder überbacken - oder 
ob Sie Brote streichen: Mit der neuen, 
feinen Sanella schmeckt alles noch mal so gut! 
Diesen vollendet feinen Geschmack 

haben Sie sich schon immer gewünscht! 


So 1092 
2 
. 
| ! | 
En 
- 
ic, 
die 
land | 
| 
Brie: 
- 
des 
ane 
(om- 
sind - 
Wwer- 
guk- r e ü C © | e ei rn 


Charmor bringt Feinripp- Wäsche 
in vielen Qualitäten — in Baum- 
wolle ebenso wie in „Dralon” 
und „Trevira“”. Die Abbildung 
zeigt eine zweiteilige Charmor- 
Feinripp-Garnitur in „Trevira” 
mit dezenter Streifenmusterung. 
Hemdchen mit ausgearbeiteter 
Büste aus feiner unterlegter Spit- 
ze. Abgepaßte Taille. Rücken- 
abschluß mit Spitze. Schlüpfer 
in Pagenform mit Schmetterlings- 
zwickel und Spitzenrüsche als 
Beinabschluß. Verlockend! 


MODELL 33 288 


Für die Größen 40-48 
beträgt der Preis DM 11,75 
Farben: lachs, weiß, citrone 


POST AUS 
OTTAWA 


‚sie während des Krieges überall gewe- 


sen ist. Daß sie ihn heil überstanden hat, 
wissen wir auch. Dann steht hier in Dr. 
Blonskys letztem Brief, daß sie nicht 
mehr Lorenz heiße, sondern geheiratet 
habe, einen gewissen Schäferkamp. Die- 
sen Schäferkamp hat Dr. Blonsky auch 
gefunden, konnte aber von ihm nur her- 
ausbekommen, daß die Ehe schon vor 
acht Jahren wieder gelöst worden sei. 
Wo seine geschiedene Frau jetzt mit 
ihren beiden Söhnen wohne, ob sie über- 
haupt noch lebe, wisse er selber nicht.“ 


„Merkwürdig. Muß ein seltsamer Vater 
sein, wenn er das nicht mal weiß.“ 

„Sie vergessen die Verhältnisse in 
Deutschland, Forty. Diese Teilung in 
zwei feindliche Lager. Nehmen wir mal 
an, sie ist nach ihrer Scheidung zurück 
nach Berlin gegangen oder gar in die 
russische Zone. Nehmen wir an, sie habe 
dort wieder geheiratet. Dann wäre es 
überhaupt nicht verwunderlich, wenn der 
Mann in Frankfurt nichts von ihr weiß.“ 


„Na schön. Überzeugt mich zwar nicht 
ganz, wäre aber immerhin eine Erklä- 
rung. Was ich von der ganzen Geschichte 
wirklich halte, Willy, das wissen Sie ja. 
Ihr cleverer Studienfreund Dr. Blonsky 
zieht das Ganze ein bißchen in die Länge, 
wegen der 100 Dollar pro Tag.“ 

„Aber Forty! Er liegt seit gestern unter 
der Erde.“ 

„Sorry. Hab ich ganz vergessen. Wollte 
ihm nichts Kränkendes nachsagen.“ Dr. 
Fogarty schraubte verlegen an seinem 
Füllhalter herum. Plötzlich hob er den 
Kopf und sagte: „Wenn nun dieser Sohn 
die Triebfeder ist? Der letzte Absatz in 
seinem Trauerbrief gefällt mir gar nicht. 
Dieses unverblümte Drängen auf das 
Honorar. Und warum hat Ihr Freund nie 
geschrieben, daß sein Sohn sein Ver- 
trauter sei, seine rechte Hand im Ge- 
schäft?“ 

Dr. Summer hob die Schultern, ließ sie 
wieder fallen. „Warum! Das frage ich 
mich selber immerzu. Und deshalb werde 
ich fliegen, gleih nach Ostern. Die 
Honoraranweisung stoppen wir bis da- 
hin. Ich werde dem jungen Mann einen 
Beileidsbrief schreiben und ihm meinen 
Besuch ankündigen. Das wird ihn anspor- 
nen, den Fall endlich zum Abschluß zu 
bringen.“ 

„Falsch, mein Lieber! Ich würde gar 
nichts von einem Besuch erwähnen. 
Überraschen Sie den jungen Mann! Um 
so leichter können Sie ihn festnageln, 
falls da irgendwas nicht stimmen sollte.“ 

„Richtig, Forty. Man merkt, daß Sie ein 
ausgefuchster Strafverteidiger sind, ich 
nur ein simpler Notar. Es bleibt also 
dabei: in zehn Tagen. Gleich nach Ostern. 
Und ohne Voranmeldung. Hoffentlich er- 
fahren wir dann endlich, ob unsere Erbin 
noch lebt oder nicht.“ - 

* 


Noch lebte sie. Noch trug sie ahnungs- 
los und bereitwillig ihr kleines, unauf- 
fälliges Allerweltsschicksal mit den dazu- 
gehörigen Pflichten, Nöten und Freuden. 


Alles in allem lebte sie wieder sehr gern 
in letzter Zeit. 

Immer seltener wurden die Rückfälle 
in jene unbestimmbare Traurigkeit, un- 
ter der sie nach ihrer Enttäuschung mit 
Conrad Blonsky gelitten hatte. Immer 
seltener bedrängte sie sein hübsches 
Gesicht mit den schwarzen Locken und 
dem unbekümmert lachenden Mund. 

Vielleicht hätte sie ihn bald ganz ver- 
gessen, wenn nicht :in ihrem Unter- 
bewußtsein die beiden zähen Fragen 
weitergelebt hätten: Warum nur hat er 
mir seine,Liebe vorgeheucelt? Warum 
wollte er ‘mich durchaus heiraten? So 
sehr sie sich auch anstrengte, diese Fra- 
gen aus ihrem Hirn zu tilgen — ganz aus- 
merzen ließen sie sich doch nicht. 

Dann war da auch noc eine dritie 
Frage: Warum hatte er eigentlich nie ve:r- 
sucht, sie noch einmal zu sehen od:r 
wenigstens telefonisch zu erreichen? Im 
Grunde war sie ja froh darüber. Schon 
wegen ihrer beiden Jungen. Als ver- 
nünftiger Mensch sagte sie sich, daß sein 
Schweigen das beste war, was sie sich 
wünschen konnte. Aber sie war auß«:r- 
dem eine Frau, deshalb durfte sie tivf 
im Herzen ein wenig gekränkt sein über 
das, was ihre Vernunft für das besie 
hielt. 

Daß Ralph und Christian seit ihror 
Entlassung aus dem Krankenhaus jede 
Möglichkeit nutzten, mit ihrem zurück- 
gewonnenen Freund Albert Rösch_ z.- 
sammen zu sein — auch damit fand Hanııa 
sich allmählich ab. Sie dachte oft an das 
vertrauliche Gespräch mit Schwester 
Theresa, an den drastischen Vergleich, 
den sie gezogen hatte zwischen Conrad 
Blonsky, diesem „Mannequin für ein 
Herrenjournal“, und Albert Rösch, der 


‘ ein richtiger Mann in ihren Augen war, 


sympathisch, solide, ein Muster an Zu- 
verlässigkeit. 

„Ich an Ihrer Stelle, Frau Schäferkanıp. 
ich die Wahl hätte zwischen dies:n 
beiden... also, für mich gäb’s da keine 
Sekunde was zu überlegen...“ 

Jedesmal, wenn Hanna sich diesen Aus- 
spruch Schwester Theresas in Gedanken 
wiederholte, schämte sie sich und be- 
schloß, auf der Hut zu sein, damit nicht 
der einen Torheit gleich wieder die 
nächste folgte. 

Ralph und Christian schienen von 
solchen Problemen ihrer Mutter nichts zu 
ahnen. Sobald der Wagen ihres großen 
Freundes in den Hof rollte, sprangen sie 
auf und liefen ans Fenster. Auch heute 
abend war es so. 

Zur Verständigung genügte den dreien 
die Zeichensprache, stellte Hanna mit 


Staunen fest. Kein Wort hatten ihre 


Söhne mit dem Mann im Hof gewechselt, 
trotzdem baten sie sie jetzt um. Erlaub- 
nis, noch eine halbe Stunde mit Onkel 
Rösch Federball spielen zu dürfen. „Bis 
es dunkel wird, ja, Mama?“ 

„Ihr sollt euch doch schonen! Besonders 
du mit deinem Gipsarm, Ralph!“ 

„Ist ja nur der linke, Mama! Und wir 
schonen uns ja! Onkel Rösch spielt auf 
der einen Seite, wir beide zusammen auf 
der andern!“ 

„Herr Rösch hat den ganzen Tag ge- 
arbeitet, er ist sicher müde. Ihr könnt 
ihm nicht dauernd die Zeit stehlen!“ 

Christian schüttelte den Kopf, die 
beiden Federballschläger schon unter den 
Arm geklemmt. „Für uns hat er immer 
Zeit. Hat er selber gesagt. Stimmt's. 
Ralph?“ 

„Genau!“ 


36 Aufnahmen 36 begeisternd schöne Farbdias... 


das ist der Vorzug seines Belichtungsspielraumes! 
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Hänna gab sich geschlagen. „Also — 
dann geht schon.“ _ 

Unterdessen hatte Albert Rösch zwi- 
schen der Teppichstange und dem Dach 
seines Transporters die Schnur gespannt. 
Kreidestriche für die Feldgrenzen waren 
noch von gestern gut zu sehen. Er be- 
grüßte seine Freunde und ließ sich zei- 
gen, wieviel beweglicher die Finger in 
Ralphs Gipsverband schon wieder waren. 
Dann nahm er seinen Schläger und die 
Federbälle aus dem Hohlraum unter dem 
Sitz hervor und stellte sich in Positur. 

Sie jagten ihn ganz schön umher. Bei 
einem besonders weiten Schlag von 
Christian tippelte er hastig rückwärts, 
verlor seine Mütze, stolperte darüber 
und setzte sich plumpsend auf den 
Zementboden. Aber o Wunder! Im Sitzen 
pfefferte er den Ball so scharf über die 
Schnur zurüc, daß seine verdutzten 
Gegner ihn nicht mehr erreichten. 

Nach kurzer Besinnung jubelten die 


beiden Jungen und klatschten stürmisch _ 


Beifall. Auch Hanna vergaß ihre Absicht, 
als heimlicher Zuschauer hinter der 
Gardine verborgen zu bleiben. Lächelnd 
hob sie die Hände, trat einen Schritt 
näher an das geschlossene Fenster heran 
und applaudierte. 

Albert Rösch saß noch immer neben 
seiner Mütze und genoß den Triumph der 
gelungenen Aktion. Er kehrte dem Haus 
den Rücken zu, konnte also nicht sehen, 
was oben am Fenster vor sich ging. 

Christian sorgte schnell für Abhilfe. 
Er rannte ins gegnerische Feld, legte dem 
Gestürzten die Hand auf die Schulter 
und wies mit seinem Schläger zum Dach- 
geschoß hinauf. „Sieh mal da oben, Onkel 
Rösch!“ 

Hanna wollte zurückfahren. Aber dann 
kam es ihr plötzlich zu albern vor, und 
sie tat genau das Gegenteil: Fenster auf 
und weiter klatschen! 

Albert Rösch sprang auf die Füße, 
klopfte sich den Staub von der Hose und 
bückte sich verlegen nach seiner Mütze. 
„Danke für den Applaus“, brachte er 
endlich über die Lippen. „Ihre Söhne 
sind harte Gegner.“ 

„Sie werden aber ganz gut mit ihnen 
fertig, wie mir scheint.“ 

„Danke!“ sagte er. „Danke für das 
Kompliment, Frau Schäferkamp!“ 

„Los, weiter!“ rief Christian. „Es wird 
immer dunkler!“ Er setzte die Fußspitze 
an den Kreidestrih und hob die Hand 
mit dem Schläger. 

Die beiden andern liefen auf ihre 
Plätze, warteten aber vergebens. Chri- 
stian ließ den Schläger wieder sinken 
und rief zum Fenster hinauf: „Warum 
spielst du nicht mal mit, Mama?“ 

„Ja!“ bekräftigte Ralph. „Warum nicht? 
Zwei gegen zwei macht sich viel besser!“ 

Albert Rösch sagte gar nichts. Er be- 
trachtete eingehend seine Schläger- 
bespannung und vermied ängstlich den 
Blick zum Haus. Mein Gott, dachte er, 
hoffentlich glaubt sie nicht etwa, daß ich 
den Jungen das eingetrichtert habe! 

„Ich treffe ja doch keinen Ball“, sagte 
Hanna, „und dann schimpft ihr mit mir.“ 

„Wir schimpfen nicht!“ 

„Du wirst schon treffen!“ 

„Wir bringen dir’s bei, Mama!“ 

„Und außerdem“, wehrte sie sich 
gegen den Ansturm, „ist es mir da unten 
zu hart! Wenn ich mal hinfalle, wie eben 
Herr Rösc....“ 

„Wir können ja auch woanders spie- 
len!“ schlug Christian vor. „Onkel Rösch 
kennt eine Menge prima Plätze, hat er 


Brauchen Sie wirklich nicht 
das Spezial-Deodorant für Männer? 


Männer sind doppelt so anfällig gegen Körpergeruch 
wie Frauen, weil Männer so viel mehr transpirieren. 
Deshalb stattete Mennen sein Spray Deodorant mit 
erhöhter Schutzwirkung aus. Der Dauerwirkstoff 
PERMATEC macht Sie sicher für den ganzen Tag. 
Auch der Duft ist ganz auf den Mann abgestimmt. 
Nicht umsonst ist es das meistgekaufte Spray Deo- 
dorant der Welt. Übrigens: auch Frauen gebrauchen es gern! 
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Mennen weiß genau, was Männer zur Körperpflege brauchen! Aus 75 jähriger Erfahrung entwickelte Mennen u.o. 
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Die „Spalt-Tablette” besteht 25 Jahre. Sie 
hat sich das Vertrauen der Verbraucherschaft 
in so großem Mahe erworben, dah sie zur 
meistgebrauchten wurde. 
Das hat aber auch seinen 
Warum? tieferen Grund. Sie enthält 
nämlich neben den bekannten Wirkstoffen 
einen eigenartig wirkenden, unschädlichen 
Ester, der auch die spastisch bedingten 
Schmerzen wirksam bekämpft. Das Herstel- 
lungsverfahren für diesen Ester ist durch die 
Patente 919.467 und 1.005.948 und zahl- 
reiche Auslandspatente geschützt. Nur die 
„Spalt-Tabletten”-Fabrikation arbeitet nach 
diesem Verfahren. 
„Spalt-Tabletten” nimmt man bei allen 
Schmerzen, z. B. Kopf- und Zahnschmerzen, 
Neuralgien, Migräne, Gicht, Ischias, Rheu-: 
ma- und Muskelschmerzen, Grippe, Nerven- 
und Monatsschmerzen. 


10 $t.0,85 
20 St. 1,50 
60 St. 3,80 


In allen Apotheken 


hre „Snalt- Tabletten 


Neu! „Doppel-Spalt“ 


Bekanntlich reagieren die Menschen auf 
Arzneimittel sehr unterschiedlich, und 
auch die beste Tablette hilft nicht in 
allen Fällen. Bei besonders heftigen 
Schmerzen sollten Sie deshalb einmal 
die neven „Doppel-Spalt”-Tabletten 
probieren. Die Zusammensetzung ist 
nevartig, und als Echitheitszeichen hat 
die Tablette einen doppelten Spalt. 
„Doppel-Spalt” sind ebenfalls in allen 
Apotheken vorrätig. 


„Spalt -Tableiten sind auch in der 
Schweiz, Österreich, Saarland, Holland, 
Beigien, Luxemburg und Schweden in 
Apotheken zu haben. 


Nur eine 
Größe 
20 St. 2,10 


Fingernägel 


SCHNELLE HILFE. 


bringt eine Kur mit Sampell 


Gehören Sie zu der großen Anzahl von Frauen, die 
unter brüchigen, splitternden Fingernägeln leiden, die 
ständig einreißen und die Schönheit Ihrer Hände be- 
einträchtigen ? Dann ist Sampell-Nagelhärter das Rich- 
tige für Sie! Sampell hat sich bereits in schwierigsten 
Fällen bewährt. Und die Behandlung ist so einfach 
(keine Creme - kein Ol)! Die Fingernägel werden 
während 2 Wochen täglich nur 2 Minuten in Sampell 
getaucht - am besten abends vor dem Schlafengehen. 
So können Sie wieder ungeahnt schöne, gutaussehende 
und starke Fingernägel bekommen, die Ihre Hände 

schöner als je zur Geltung bringen. 


Ein Maß Sampell N 


in den mitge- 
lieferten Meß- 
becher abfüllen. 19 


VOR DER KUR MIT SAMPELL 


Inhalt des Meß- Fingernägel täg- 
bechers in eine lich 2 Minuten 
Schale mit lau- lang darin 
warmem Wasser 

geben. 


Wie Millionen Frauen in Amerika, in Frankreich und 


in der Schweiz werden auch Sie von Sampell begeistert 
sein. Machen Sie heute noch einen Versuch! Sampell 
bringt Ihnen wirklich die langersehnte Lösung Ihrer 
Nagel-Probleme. Eine Kurflasche für die 2-Wochen- 
Behandlung kostet nur DM 4,80. Erhältlich in Apothe- 


ken, Drogerien, Parfümerien. 


Die neue Sampell-Methode zur Behandlung brü- 
chiger oder splitternder Nägel ist besonders beliebt, 
weil sie schon nach 14 Tagen sichtbare Erfolge zeigt 
und weil sie so einfach ist. (Nicht einmal den Nagel- 


lack brauchen Sie zu entfernen!) 


Sam 


 NAGEL- HÄRTER 


macht die Nägel stark und schön! | 


NACH 14 TAGEN SAMPELL-KUR 


.HYKO - DUSSELDORF 
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gesagt! Schöne weiche Wiesen, hat er 
gesagt! An der Autobahn und am Feld- 
berg und überall im Taunus, stimmt’s, 
Onkel Rösch?“ 

Himmel, ist mir das peinlich! dachte 
der Mann. Was soll sie bloß von mir 
denken! Er machte eine verständnis- 
heischende Geste nach oben, wollte dazu 
etwas sagen, brachte aber nur ein schiefes 
Lächeln zustande. 

Hanna spürte genau, daß seine Ver- 
legenheit echt war. Schweigend litt sie 
mit ihm. Und da ihre Söhne schuld waren 
an seiner mißlichen Lage, beschloß sie, 
ihn schnell daraus zu befreien. „Weiche 
Wiesen sagt ihr? Und Federball spielen 
darf man da auch?“ 

Damit war die Bresche geschlagen. Drei 
Minuten später stand der gemeinsame 


Trunksucht war ihr gleichgültig. Aber sie 
brauchte ihn. Er war der Vater zweier 
Kinder, auf die eine Millionenerbschaft 
wartete. Er war der Vater, und sie 
mußte dafür sorgen, daß er vor den 
prüfenden Blicken des Vormundschafis- 
gerichtes bestehen konnte, wenn es eines 
Tages so weit war... 

„Du schaffst es, Ulrich!“ redete sie auf 
ihn ein, zärtlich und beschwörend. „Du 
schaffst es ganz bestimmt, ich weiß es! 
Daß du mich eben zurückgehalten hast, 
daß du mich daran gehindert hast, die 
Flasche aus der Küche zu holen, ist ein 
gutes Zeichen! Heute abend rede ich 
schon mal mit meinem Chef, der kennt 
alle möglichen Leute. Vielleicht läßt es 
sich sogar einrichten, daß wir beide in 
demselben Lokal arbeiten, ih an der 
Bar, du in der Kapelle! Wär’ das nicht 
herrlich, du?“ 

Er richtete sich auf, wandte sich zu 
ihr um und ergriff ihre Handgelenke. 
„Ja, Lydia, herrlich wäre das! Solan«e 
du bei mir bist, fühle ich mich stark g«- 
nug, es zu schaffen. Alles zu schaffen. 
Aber allein...“ 

„Du bist nicht mehr allein. Nie mehr! 
Ich bleibe bei dir, solange du willst. Bis 
du mich eines Tages fortschickst.“ 


„Kauf’ dir doch selber ’ne Zeitung!“ 


Sonntagsausflug zum Feldberg fest. Treff- 
punkt morgen früh neun Uhr auf dem 
Hof. 

‘ Weder Hanna noch Albert hatten dabei 
viel zu sagen gehabt. Wortführer waren 
die beiden Jungen gewesen, vor allem 
Christian, der kaltblütig alle Wenn und 
Aber beiseite geräumt hatte. Sein Bruder 
erkannte das neidlos an. Bevor er an 
diesem Abend einschlief, beugte er sich 
noch einmal über die Bettkante und 
flüsterte in die untere Etage hinab: 
„Mensch, Christian! Das hast du wirklich 
prima hingekriegt!“ 


Auch die erblondete Lydia hatte einen 
aufregenden Sonntagsausflug vor sich, 
wußte aber noch nichts davon, als sie mit 
ihrem neuen Logiergast beim Frühstück 
saß und über Lehär-Musik plauderte. 

Schäferkamp war etwas einsilbig heute 
morgen. Eine Einsilbigkeit, die ans 
Mürrische grenzte. Die Entziehungskur 
hatte gestern begonnen und zerrte be- 
reits an seinen Nerven. 

Die Blonde tat so, als bemerke sie 
seine schlechte Laune nicht. Aus ihrer 
Broshüre über den ALKOHOLMISS- 
BRAUCH, SEINE FOLGEN UND SEINE 
BEKÄMPFUNG wußte sie, welche harte 
Aufgabe ihr noch bevorstand. Auch das 
ist nur eine Stufe, dachte sie, auf meiner 
Leiter zum Glück! Ich werde sie genauso 
nehmen, wie ich alle anderen Stufen bis- 
her genommen habe. 

„Wenigstens ein Glas!‘ platzte Schäfer- 
kamp heraus und setzte seine leere 
Kaffeetasse hart auf den Teller. „Ich 
werde sonst verrückt, du!“ 

Die Blonde, mit sanfter Stimme: „Gut, 
Ulrich. Ich gebe dir ein Glas. Es ist 
gegen die Abmachung, aber ich gebe dir 
eins. Ich kann nicht mit ansehen, wenn 
du leidest!“ Sie stand auf und wandte 
sich zur Küche. 

„Nein!“ stieß er hervor. „Bleib hier! 
Ich versuch’s noch mal!“ Er vergrub sein 
Gesicht in den Händen und stöhnte. 

Sie trat hinter ihn und streichelte sein 
schütteres Haar. Kalt und fremd ruhte 
ihr Blick auf seinem Nacken. Dieser 
Mann war ihr gleichgültig. Seine lächer- 
liche Geigerei war ihr gleichgültig. Seine 


„Ich — dich fortschicken?“ Verwirrt sah 
er sie an. „Manchmal — habe ich das 
Gefühl, du willst mich — zum Narren hal- 
ten, Lydia. Nein, bitte, sei nicht böse. 
wenn ich das so einfach ausspreche, aber 
— manchmal glaube ich wirklich, du 
spielst nur mit mir — irgendein grausa- 
mes Spiel — kann nichts dafür, daß solche 
Gedanken —* 

Plötzlich riß sie sich los, ging ans Fen- 
ster und kehrte ihm den Rücken zu. 
Ängstlich starrte er zu ihr hinüber, sah 
wie ihre Schultern zu beben anfingen. 
Himmel, sie weinte! Weinte seinetwe- 
gen! Wann hatte das letztemal jemand 
um ihn geweint? 

Er stürzte hin zu ihr, bat sie um Ver- 
gebung. Nie wieder wolle er so etwas 
sagen, nie wieder! Aber sie dürfe auch 
nie wieder etwas so Unmögliches dei- 
ken: daß er sie wegschicken könnte 
eines Tages. „Ich dich wegschicken! Wie 
könnte ich jemals so was tun, Lydia! Ein 
Ertrinkender stößt nicht den Rettungs- 
ring weg, seinen allerletzten Halt...“ 

Sie lachte bitter. „Solange er ein Er- 
trinkender ist — sicher nicht! Aber was 
wird nach der Rettung? Da ist so ein Rins 
nur hinderlich. Man hängt ihn wieder an 
den rostigen Haken am Brückengeländer, 
streichelt ihn vielleicht noch ein paar- 
mal im Vorbeigehen, aber eines Tages 
hat man ihn vergessen.“ s 

„Vergessen!“ stöhnte er. „Ich dich vei- 
gessen! Aber ich bin ja selbst schuld! 
Ich habe den blöden Vergleich gebrauch!: 
Rettungsring! Lydia, du bist doch nich! 
nur mein Rettungsring, du bist alles für 
mich, mein Leben bist du!“ 

„Wie vielen Frauen du das wohl schon 
gesagt hast!“ 

Er griff sich an den Kopf. „Wie vielen 
Frauen? Was denn? Ich?“ Ihre Andeu- 
tung, daß sie ihn für einen Don Juan 
halte, brachte ihn vollends durcheina::- 
der. Noch einmal wehrte er sich gegen 
den aufquellenden Verdacht, das Ganze 
sei nichts als eine Komödie, und sie 
wolle ihn nur zum besten halten. 

Sie spürte seinen Zweifel und stiel 
sofort nach: „Ja, du! Frag nicht so schein- 
heilig! Ich kenne euch Musiker! Ich weiß. 
wie ihr eine Frau dazu bringt, daß sie 
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euch aus der Hand frißt!“ Aufschluc- 
zend ließ sie sich in den Sessel fallen 
und barg ihr Gesicht in der Armbeuge. 
„Ih bin ja genauso darauf hereingefal- 
len! Auf deine Teufelsgeige! Auf deine 
Zigeunermusik!“ 

Er preßte die Lippen zusammen, 
schluckte und kämpfte gegen die Tränen 
der Rührung. Was für ein Tag! Was für 
ein Erlebnis! Er tastete mit beiden Hän- 
den hinter sich, suchte Halt am Fenster- 
brett, blickte erschüttert auf seine wun- 
derschöne, blonde Geliebte, die zusam- 
mengekrümmt auf dem Sessel hockte 
und weinte, seinetwegen weinte. Teu- 
felsgeige hatte sie gesagt! Noch nie hatte 
jemand sein Instrument so genannt. Der 
dicke Wirt fiel ihm ein, die sturen Gäste 
in den Apfelweinschänken, die zwölf 
Banausen mit den Strohhüten... 

„Lydia!“ flüsterte er mit erstickter 
Stimme. „Was soll ih — denn bloß tun 
- damit du mir glaubst?“ 

Sie warf den Kopf herum und starrte 
ihn aus nassen Augen an. Ihre Fertig- 
keit, immer wieder neue Tränen zu pro- 
duzieren, war bewundernswert. „Hei- 
rate mich!* stieß sie hervor. „Ja, jetzt 
zuckst du zusammen! Jetzt tut es dir leid, 
was du vorher alles gesagt hast, nicht 
wahr? Jetzt möchtest du am liebsten alles 
rückgängig machen! So seid ihr Männer! 
Alle! Alle! Alle!“ 

Er war schon bei ihr, riß sie in seine 
Arme. „Heiraten hast du gesagt, Lydia? 
Heiraten? Du willst mich haben? Für 
immer? Und du glaubst, ich wollte dich 
nicht?“ 

Er lachte ein irres, überglückliches 
Lachen. „Wann du willst, Lydia! Heute 
noch, falls das geht! Aber das gibt’s wohl 
bloß in Amerika! Und irgendwo in 
Schottland! Bei einem alten Schmied, 
haha!“ 

Wieder das irre Lachen. Unbeholfen 
hob er sie ein Stück vom Teppich ab 
und trug sie hinüber zur Couch. 

Mit gespielter Leidenschaft schlang sie 
die Arme um seinen Hals. Dabei blickte 
sie an seinem Ohr vorbei auf die Kamin- 
uhr, deren Zeiger auf viertel vor zehn 
standen. 


Kurz nach elf betrat sie das Haus an 
der Hafenbahn. Während sie die Treppe 
hinaufstieg, spürte sie noch keinen Ver- 
dacht. Als aber auf ihr Klingeln ein frem- 
der älterer Herr öffnete, den sie im 
nächsten Augenblick als den Wohnungs- 
vermittler von gestern wiedererkannte, 
wußte sie sofort, daß sie zu spät ge- 
kommen, daß der Vogel ausgeflogen war. 

„Die Wohnung ist so gut wie vermie- 
tet“, sagte der Makler bedauernd. 

„Freut mich, freut mich!“ erwiderte 
sie und schob sich an ihm vorbei in die 
Küche. R 

Jetzt erinnerte er sich. „Ach so! Sie 
sind es. Die Braut von Herrn Blonsky, 
nicht?“ 

„Richtig. Ist er noch da?“ 

„Wieso? Wissen Sie denn nicht?“ 

Sie fing sih rasch. „Doc, doc! Ich 
weiß. Hab’ nur die Abflugzeit vergessen.“ 

„Abflugzeit? Mir hat Herr Blonsky bei 
der Schlüsselübergabe gesagt, er müsse 
um halb zwölf am Bahnhof sein...“ 

„Natürlich!“ Sie lächelte krampfhaft, 
ging nach nebenan, hob den Hörer vom 
Telefon und wählte mit fliegenden 
Fingern. 

Sie bestellte ein Taxi. „Ich hab’s aber 
sehr eilig!“ Ihre Stimme klang ruhig und 
beherrscht. Sie legte auf, sah den Mak- 


Mutti gewöhnt sich mit Nivea- a 
Creme erst vorsichtig an die 
Sonne.Klein-Inge tollt den gan- 
zen Tag in der Sonne. Sie ist mit 7 
Nivea-Ultra-Ol oder aber mit | 

Nivea-Spray stärker geschützt. 


».. und das ist wichtig: nach 
dem Baden erst gründlich ab- 
trocknen und dann gleich wie- 
der gut mit Nivea -Uitra-Ol 
oder Nivea-Spray schützen. 


6519 


"Nivea-Creme zur allmählichenGewöhnung 
an die Sonne, schützt gebräunte Haut vor dem 
Ausdörren.Besonders auch nach Luft undSonne 
für die allabendliche Nachbehandlung. 


"Nivea-Ultra-Ol, das hautpflegende Licht- 
schutzmittel, bei stärkerer Sonnenbestrahlung 
und für den, der schnell braun werden und 
gleich länger in der Sonne bleiben will. 


*** Nivea-Spray, das hautpflegende Licht- 
schutzmittel in der praktischen Sprühflasche 
im Plasticbeutel, schützt die Haut auch bei 
längerer und starker Sonnenbestrahlung. 


Nivea-Creme: DM -.45 ; 1.- ; 1.80 u. 2.95 
Nivea-Ultra-Ol: DM -.75; 1.20 u. 2.50 
Nivea-Spray im Plasticbeutel DM 5.- 


„herrliches Nivea -Braun/” 


* Nivea-Braun ist natürliches $ 


die durch Luft und Sonne zur Austrocknung 


ıb aun. Noch lä 


ger braun bleiben Sie, wenn Sie 


de Haut allabendlich mit Nivea-Creme 


„nachpflegen“. Nivea-Creme gibt der Haut das, was sie braucht: Fett und Feuchtigkeit! 


Werkzeugsortiment 


Tapeten, Fußbodenplatten, Gartengeräte, Haushalts- 
waren, Campingartikel, Waflen, Fahrräder, Kinder- 
fahrzeuge, Kinderwagen, Nähmaschinen usw. 
Sie staunen über unsere Sonderpreise 


Fordern Sie den farbigen Gratiskatalog! 


AufWunsch: Tapetenmusterkollektion 


Ar TECHNISCHE VERSANDNAUS 


KREUZ- 
THERMAL-BAD 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 


orbeugung, 

 Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Anschluß an Lichtitg. — Verbr. 
ca.5Pf pro Bad. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tögige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 


HEIMSAUNA GMBH., Abt. SE - ‘MÜNCHEN 15 


Lindwurmstraße 76 


Neue 

17x50 


JAPANISCH 
ıFERNGLAS 


Portofrei 
Ihre Adresse 


| Jetzt _Luxusausführung. Verschraubte Prismen. 
Vergütete Optik mit Blaubelag. Höchste export- | 


| kontrollierte Qualität. Mitteltrieb. Sep. Okular- 
einstellung. Eleg. Echt-Ledertasche. Mit allem | 
Zubehör. Volles Retourrecht innerh. 14 Tage. 
> 1 Jahr Garantie. Senden Sie Namen und | 
Adresse mit diesem Inserat. Lieferung sofort 
[portofrei an Ihre Adresse zuzüglich Zoll u. 
Steuer total c:a 12,5 3: Ausführ wie oben: l 
17x35 DM 86.-, 8x DM 80.-, 10x50 DM! 
100.-, Operngläser:, 2,5xX DM 38.-, Klappm. 
32.-, Luxusausf. DM 45... 


| Svensk Import-Export 


B Kalendegatan 26 Malmö Schweden 


zeichnet Ihre Wohnung vor anderen 
aus, wenn Sie Ihr Heim im Wohnstil 
unserer Zeit ausgestalten. Möbel, 
die über dem Durchschnitt stehen, 
zeigt ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Fordern Sie es 


noch heute kostenlos und unver- 
u di bindlich an. Kein Vertreterbesuch! 


i NAMB: 


Beruf: 


BER: 


Adresse: 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) | 


DER STERN 45 


So ist's richt 
| 
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E B Ken: 
neige r 
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97 | 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 


ist 
extra fein! 


Frühstücksbrettchen, auch Holztische, 
Holzlöffel und alle anderen Holzgeräte 
reinigt man mit dem neuen ATA „extra 
fein” ganz schnell und — gründlich. 


Stark verschmutzte Hände wäscht man 
mit dem neuen ATA „extra fein” ohne 
jede Mühe sauber. Dabei entwickelt sich 
feiner und frisch duftender Schaum. 


Verlangen Sie 


das neue 


DER STERN 


POST AUS 
OTTAWA 


ler neben sich stehen, fragte ihn ruhig 
und beherrscht, ob er wisse, wohin ihr 
Verlobter reisen wollte. 

‚„Nach Süden. Genau wußte er es sel- 
ber noch nicht. Er wollte mir später 
schreiben, wohin ich das Geld für die 
Wohnung schicken soll.“ 

„Vielen Dank.“ Sie öffnete einen 
Fensterflügel und lehnte sich hinaus. Bis 
zur übernächsten Brücke konnte man 


Archibald Bumm 


fahren zu lassen. Soll er sich zum Teufel 
scheren! Nach kurzer Zeit verwarf sie 
den Einfall wieder und fing an. zu 
rechnen. 

Er hatte jetzt etwa achttausend Mark 
bei sich. Wie sie ihn kannte, würde er 
das Geld in spätestens acht Wochen 
durchgebracht haben: Dann würde er 
eines Tages wieder bei ihr auftauchen 
und Schweigegeld fordern. Erst Küken- 
futter, mit der Zeit immer mehr. Eine 
Kette ohne Ende. 

Es hatte keinen Sinn, ihn auszulassen. 
Er mußte mitmachen. Vielleicht klappte 
es sogar mit dem Idealfall! Sie las in 
Gedanken die fettgedruckten Überschrif- 
ten auf den Titelblättern: TRAGISCHES 
ENDE EINER AUTOFAHRT - BEIDE 
INSASSEN VERBRANNT. 

Auf 11 Uhr 26 rückte der große Zeiger, 
als sie durch die Halle rannte. Vor dem 


HIER IST EINE DAME, 

HERR BUMM, DIE 

SICH UMEINE STELLE 
BEWIRBT. 


Noch zwei Minuten! dachte sie, wäh. 
rend der Mann in der Glaswanne be. 
dächtig seine Knipszange hob. Ich er- 


wische ihn nicht mehr! 
geht mir durch die Lappen! 

Sie erwischte ihn doch noch. Auf gut 
Glück hatte sie den nächsten Bahn- 
steig gewählt. Die Lautsprecherstimme 
forderte eben: „Einsteigen! Türen 
schließen!“ 

Conrad Blonsky stand mit dem Rük- 
ken zur Sperre vor einem fahrbaren 
Zeitungsstand und kaufte mit großen 
Gebärden Reiselektüre ein. Mit langen 
Schritten‘ näherte sich die Blonde der 
bunten Papierpyramide. 

„Life können Sie mir noch geben!“ 
hörte sie ihn mit lässiger. Globetrottor- 
stimme sagen. 

„Mir auch bitte Life!“ sagte sie haib- 
laut. Er fuhr herum, als hätte er 


Verdammt, er 


ER KOMMT SOFORT, 
| IHRE QUALITÄTEN 
ZU PRÜFEN! 


\ 


7724 


\ 
N 


die Hafenbahn von hier aus übersehen. 
Drei Querstraßen entfernt, an der Ecke 
mit dem Briefkasten, bog jetzt ein Taxi 
ein und kam rasch näher. Sie schloß das 
Fenster, verabschiedete sich von dem 
Makler, verließ die Wohnung und lief 
eilig die Treppe hinunter. 

Auf der Fahrt zum Bahnhof kam ihr 
plötzlich der Gedanke, daß es vielleicht 
am klügsten wäre, ihn ungehindert ab- 


Automaten für die Bahnsteigkarten 
rutschte ihr der zweite Groschen aus 
der Hand und rollte davon in Richtung 
Handgepäckausgabe. Sie lief ihm nach, 
grapschte ihn von den schmutzigen Flie- 
sen auf, ohne Rücksicht auf ihre hellen 
Handschuhe. Der widerspenstige Gro- 
schen fiel klickend durch den Schlitz. Ein 
Surren, und sie hielt ihre Karte in der 
Hand. 


versehentlich 
berührt. 

Der Zeitungshändler erklärte mit 
Bedauern, daß dies das letzte Exemplar 
sei: Ob es vielleicht eine andere Illu- 
strierte sein dürfte? 

„Nicht nötig‘, lächelte die Blonde, ‚ich 
werde mit dem Herrn gemeinsam lesen.“ 

„Einsteigen! Türen schließen!“ for- 
derte der Lautsprecher zum zweiten- 


eine  Starkstromleitung 


Johannes 6, Vers 37). — 


Montag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
Samstag 
Sonntag 


Hilf auch du 
bei der 
‘Derbreitung 
dieses Itehles! 


Gerade Du brauchst Jesus! 


Der Herr Jesus sagt jedem Leser dieser Zeilen: Ich bin der Weg und die 
Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater, als nur durch mich 
(Evangelium Johannes 14, Vers 6). — Der Herr Jesus sagt aber auch jedem 
Leser: Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen (Evangelium 


Suche auch Du Ihn, den Heiland, im Gebet! 


Täglich, und zwar 15 mal in jeder Woche, kannst du am Rund- 
funk Werner Heukelbach hören. 


5.45 Uhr, Luxemburg, Lange Welle 

21.00 Uhr, Stimme von Tanger, Kurze Welle 31,7 m 
6.05 Uhr, Luxemburg, Lange Welle 

18.00 Uhr, Luxemburg, Kurze Welle 49 m 

18.15 Uhr, Luxemburg, Kurze Welle 49 m 

18.15 Uhr, Luxemburg, Kurze Welle 49 m 

18.00 Uhr, Luxemburg, Kurze Welle 49 m 

20.45 Uhr, Stimme von Tanger, Kurze Welle 31,7 m 


Außerdem jeden Morgen 7.30 Uhr, Stimme von Tanger, KW 31,7 m 
Der Redner behandelt: Fragen, die Dein Herz bewegen. 
Hier wird dir gezeigt: Der Weg zur wahren Freude. 


Der Redner schrieb ein Heft mit dem Titel: 


Wie enttfliehe ich 
der kommenden Katastrophe? 


Der Inhalt hat hin und her ein großes Fragen nach der Zukunft wachgerufen. 
Dieses Heft sollte ein jeder, der diese Zeilen liest, besitzen. 
Schreibe auch du mir bitte sofort. Das Heft geht dir dann kostenlos zu 


Schriftenmission Werner Heukelbach, (22c) Wiedenest, Bz. Köln 
Bitte diese Anzeige ausschneiden! 


Lesezirkel-Leser wollen bitte eine Postkarte benutzen! 


Modell 4156 
aus hochveredeltem 
ZW.-Chintz mit 
türkis-grünfarbenem 
oder goldorange- 
grünfarbenem 
Röschenmuster auf 
weißem Grund. 

DM 


2915 


NEBEN MÜDE- KATALOG 


MODELL-VERSAND-HAUS 
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mal. Sie gingen nebeneinander auf die 
Wagentür zu. Er war bleich unter seiner 
neuen, hellgrauen Reisemütze und 
blickte starr geradeaus. 

„Wohin fahren wir, Schatz?“ fragte 
sie gut gelaunt, „Haben wir ein Abteil 
für uns allein?“ Er gab keine Antwort. 
Sie setzte ihren Fuß auf die unterste 
Stufe, zog. ihn jedoch zurück und 
machte eine einladende Handbewegung: 
„Gentlemen first!“ 

Sie hatten wirklich ein Erster-Klasse- 
Abteil für sich allein. Anerkennend 


blickte sie in die Runde. „Alle Achtung, .. 


Conrad! So reist also der feine 
von heute! Nicht schlecht!“ 

Der Zug ruckte an und rollte aus der 
Halle. Der verhinderte Alleinreisende 
sıd steif auf seinem Fensterplatz und 
schwieg verbissen. 

Sie schlug die Beine übereinander und 
betrachtete ihn sichtlich amüsiert. „Was 
macht dich so schweigsam, mein Guter? 
Is! es dir etwa peinlich, daß du abhauen 
wolltest, ohne bei Lydia deine Schulden 
bezahlen?“ 

Mit einem Ruck wandte er ihr sein 
Gesicht zu und blaffte sie an: „Du hät- 
test dein Geld schon bekommen! Auf 
H»ller und Pfennig hätt’ ich dir’s ge- 
schickt! Wollte bloß erst mal weg von 
dir! Möglichst weit weg von dir, damit 
du’s weißt!“ 

„Danke für die Blumen. Klingt ja wirk- 
lich sehr schmeichelhaft. Hast du wenig- 
siens eine Zigarette für mich auf den 
Schreck?“ 

Er zerrte widerwillig eine Packung aus 
der Sakkotasche. Ohne daß er es be- 
merkte, fiel seine Fahrkarte mit heraus 
und lag nun neben ihm auf dem Sitz- 
polster. 

Sie griff danach und las die Aufschrift. 
„Über Köln nach Amsterdam, Donner- 
wetter! Du willst aber wirklich weit weg 
von mir, Junge! Amsterdam? Das ist 
doch Norden! Zu dem Makler hast du 
gesagt, die Fahrt geht nach Süden! So 
gcheimnisvoll, mein Kleiner? Ganz in- 
kognito?. Wie der Schah von Persien? 
Und aus dem fernen Exil wolltest du 
also deine Schulden begleichen? Sehr 
glaubwürdig!“ . 

Er riß seine Brieftasche heraus, leckte 
sih den Daumen an, blätterte und 
zählte. „Knappe acht Scheine schulde ich 
dir“, knurrte er durch die geschlossenen 
Zähne. „Hier hast du zehn. Einen glat- 
ten Tausender!“ Er stopfte ihr die Bank- 
noten in die Hand. „Da, nimm! Werde 
selig damit! Aber nun laß mich zufrie- 
den! Laß mich endlich in Ruh, sag ich 
dir!“ 

Sie glättete sorgfältig die Scheine und 
tat sie in ihre Handtasche. Was nun 
werden sollte, wußte sie noch nicht. 
Drohen hatte keinen Sinn mehr, das 
spürte sie genau. 

Der Zugschaffner kam und forderte 
die Fahrkarten. Mit seinem Kopierstift 
machte er einen Strich auf die Karte des 
jungen Mannes und blickte dann ab- 
wartend die Blonde an. 

„Wann halten Sie das nächstemal?* 
fragte sie. 

„In Mainz, meine Dame.“ 

„Dann geben Sie mir bitte eine Karte 
bis Mainz.“ 


Mann 


Der Schaffner war wieder fort. 
Schweigend saßen sie sich gegenüber 
und sahen zum. Fenster hinaus auf die 
fiachen Rebhänge, die schnell vorbei- 
flogen. Immer schneller. Was mache ich 
bloß? dachte sie. Wie krieg ich ihn in 
Mainz aus dem Zug? 

Ihre Augen wanderten unruhig im 
Abteil umher. Zur Notbremse, zu den 
Kopfpolstern, zu den drei farbigen Foto- 
erafien, die eingerahmt unter Cellophan 
als Raumschmuck dienten. 

‚Bad Ems‘, stand unter dem linken 
Bild geschrieben. Blick von oben auf das 
Lahntal. Hübsche Aufnahme, dachte sie 
NeTvös. 

‚Schlangenbad‘, las sie unter dem 
rechten. Ein Schwimmbad war darauf zu 
sehen, herrlich blaugrünes Wasser, da- 
hinter ein Berghang mit Buchenwald. 
Das mittlere Farbfoto zeigte ein statt- 
liches Gebäude mit Säulenportal, Kuppel- 
dach, von Arkaden flankiert. Im Vorder- 
grund Blumenrabatten und Springbrun- 
nen. ‚Wiesbaden, Spielkasino‘, buch- 
stabierte sie. Das Bild war etwas nach 
unten gerutscht, die Schrift von der 
Rahmenleiste halb verdeckt und deshalb 
schwer zu lesen. 

Sie starrte wieder zum Fenster hin- 


. aus. Plötzlich durchzucte sie ein Ge- 


danke. Verstohlen kehrte ihr Blick zu- 
rück zu dem mittleren Bild. Spielkasino! 


‘ dachte sie. Das ist der rettende Einfall! 


Das ist die letzte Chance! 


folgte ihr. 


Mit schüchterner Geste griff sie nach 
seiner Zigarettenschachtel, die auf dem 
Klapptisch am Fenster lag. „Noch eine 
zum Abschied?“ fragte sie leise. „Die 
letzte gemeinsame, Conrad!“ 

Er brummte etwas Unverständliches. 
Sie schüttelte zwei aus der Packung her- 
aus, zündete beide zugleich an, reichte 
ihm die eine hinüber. 

Er nahm sie, ohne zu danken. Wort- 
los bliesen sie den Rauch gegen die 
große Fensterscheibe. 

Schon nach dem dritten Zug drückte 
sie ihre Zigarette in den Ascher. 
„Schmeckt verdammt bitter, die letzte. 
Schreibst du mir wenigstens mal 'ne 
Ansichtskarte, Conny?“ 

Ihre Stimme hatte genau die richtige 
Temperatur. So hatte er sie aus guten 
Tagen in.Erinnerung. So hatte sie da- 
mals immer in seinem Ohr geklungen, 
als er noch bei ihr gewohnt hatte, nur so 
bei ihr gewohnt. Als es noch keinen 
verdammten Auftrag vom Alten gegeben 
hatte, noch keine verdammte Post aus 
Ottawa! 

Sie bemerkte seinen Stimmungs- 
umschwung, stand auf und schloß die 
Vorhänge zum Gang. 

„Was soll das?“ fragte er unsicher. 

Sie brachte es wahrhaftig fertig, bis 
zum Haaransatz zu erröten. Mit schwan- 
kender Stimme sagte sie: „In fünf Minu- 
ten steige ich aus, Conny. Ich dachte — 
ih meine -— wenigstens noch ein 
Abschiedskuß?“ 

„Was soll das?“ wollte er noch einmal 
fragen. Er kam nicht mehr dazu. Sie glitt 
auf seinen Schoß, legte die Arme um 
seinen Nacken, .suchte seine Lippen. 
Anfangs wollte er sie abwehren, wollte 
sich aus ihrer Umarmung lösen, gab aber 
bald seinen Widerstand auf. Die dunkle 
Stimme... der vertraute Duft...die 
Erinnerungen.... 

In einer Atempause flüsterte sie ihm 

ins Ohr: „Du hast ja recht, Conny! Ich 
muß von Sinnen gewesen sein! Diese 
schrecklichen Pläne! Nimm mich mit, 
Conny, bitte! Laß mich nicht allein zu- 
rück! Ich kann arbeiten, das weißt du! 
Wir fangen irgendwas Neues an! Wir 
tun unser Geld zusammen und —“ 
. Er versuchte einen Einwand. Sie ver- 
schloß ihm den Mund mit ihren Lippen. 
Der Zug rollte über einige Weichen, die 
das gleichmäßige Rattatam der Räder 
unterbrachen. 

„Mainz!“ rief sie erschrocken. „Ich 
muß aussteigen!“ Sie sprang auf und 
nahm ihren Mantel vom Haken. 

In der Bewegung hielt sie plötzlich 
inne und starrte das mittlere Farbfoto 
an, so als hätte sie es eben zum ersten 
Male gesehen. „Conny!“ stieß sie atem- 
los hervor, „ich weiß, was wir tun müs- 
sen! Komm her, sieh dir das mal an!“ 

Er stand auf und trat hinter sie. „Ein 
Haus mit Springbrunnen, was ist damit?“ 

„Du kennst es nicht? Das Spielkasino 
in Wiesbaden!“ 

„Ach, hör auf!“ Er wandte sich ab und 
nahm wieder seinen Fensterplatz ein. 
Der Zug begann zu bremsen. 

„Conny!“ flehte sie und legte all ihre 
Überzeugungskraft in die Stimme. 
„Conny, hör mich an! Hier sind die tau- 
send Mark zurüc!“ Sie riß ihre Hand- 
tasche auf und drückte ihm das Geld in 
die Hand. _ 

„Und hier sind noch siebenhundert, 
alles was ich bei mir habe! Du brauchst 
dein eigenes Geld nicht aufs Spiel zu 
setzen! Nimm meines! Aber spiele! Ich 
weiß, daß wir heute Glück haben wer- 


den, wir beide, du und ich! Ich fühle es . 


genau! Ich täusche mich nicht!“ 

Er sah verblüfft auf die Scheine in sei- 
ner Hand, lachte unsicher, schüttelte den 
Kopf. 

-„Conny, bitte, steig mit aus! Ich hatte 
eine Freundin, vor drei Jahren in Ham- 
burg. Eines Tages stieg sie auch hier aus, 
mit einem Postsparbuch über viertau- 
send Mark in der Tasche. Am nächsten 
Morgen fuhr sie weiter, mit vierzigtau- 
send! Heute hat sie eine Hotelpension 
in Zürich! Conny...“ 

„Vierzigtausend sagst du?“ 

„Ja, vierzigtausend!“ 

„Und dafür kriegt man ein Hotel?“ 

„Natürlih kein Hilton! Aber eine 
hübsche kleine Sache schon! Kann ja 
auch ein Kaffeehaus sein, oder eine Nacht- 
bar! Komm, steig aus. Der Zug fährt 


gleich weiter!“ 


Ein paar Sekunden zögerte er noch. 
‚Fahr weiter!‘ rief eine innere Stimme. 
‚Steig nicht aus mit ihr!‘ Doch die Geld- 
scheine in seiner Hand waren stärker. Er 
sprang auf, warf den Mantel über, angelte 
seinen Koffer aus dem Gepäcknetz und 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Gewiß — und zwar mit einem 
hauchzarten Schönheits-Nebel aus 
der „Spray net”-Sprühdose von 
Helene Curtis. Jetzt kann auch Ihr Haar für 
den ganzen Tag Glanz und wundervollen 
Sitz gewinnen, ohne zu fetten und ohne 
zu kleben. Selbst die übermütigste Locke 
bleibt so, wie die Natur sie zauberte. 
Dabei trocknet „Spray net” das Haar nicht 
aus und — sobald man will — ist dieses 
magische Haarnetz mit wenigen 
Bürstenstrichen wieder restlos 
zu entfernen. 


Mit „Spray net” — nett in Form! 


spray net 


in der Golddose 


Standard DM 5.25 
Neu: Taschenformat DM 2.75 
De Luxe DM 7.60 


Zu erhalten in allen guten Fachgeschäften 


Kopfwaschen — doppelt genützt! 


ENDEN -Schuppenkur-SHAMPOO 
wäscht nicht nur Ihr Haar, es befreit 
Sie außerdem noch von den lästigen 
Schuppen. 

Diese Wirkung garantiert Ihnen 
HELENE CURTIS, der Welt größtes 
Unternehmen für haarkosmetische 
Produkte. 


Plastiktube DM 1.— 
Plastikflasche DM 2.95 
Opalglasdose DM 6.50 


Zu erhalten in allen guten ‚Fachgeschäften 
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Was ist das? Larson’s S.M.D. ist der gesun- 
de, natürliche Weg, schlank zu werden, - setzt 
den Appetit herab, versorgt aber gleichzeitig 
den Körper mit allen wichtigen Substanzen, die 
er für seine regelmäßige Arbeit braucht. 

4 Tage in der Woche essen Sie normal! 
Montags, mittwochs und freitags machen Sie 


einen Larson’sS.M.D: Tag, indemSie statt Ihrer’ 


gewohnten Mahlzeiten einfach einen Teelöffel 
„‚Larson’s” mit Fruchtsaft, Milch, Kaffee, Tee, 
Kakao oder Wasser nehmen: Sie werden kein 
Hungergefühl empfinden - aber sehr bald eine 
erfreuliche Gewichtsabnahme feststellen. 

Vitamine! Larson’s S.M.D. enthält zusätz: 
lich die Vitamine A, D, Bı, B, und B, und Cal- 
cium Pantothenat — diese lebenswichtigen 
Wirkstoffe sorgen dafür, daß Sie sich auch 


an den Kurtagen frisch und munter fühlen. $: 


ı LARSON’S 
N $.M.D. 
die natürliche Schlankheits-Methode 


ohne Hungergefühle 


ohne strenge Diät 
weder Pillenschlucken 
noch zeitraubende Gymnastik 


die natürliche Schlankheits-Methode 


Auch für Männer! Mit Larson’s S.M.D. 
können auch Männer den Kampf gegen den 
Bauch gewinnen! Auch sie können auf dieselbe 
leichte, angenehme Art schlanker werden und 
sich wohler fühlen! 


Bei sorgfältiger Befolgung der Vorschriften 
werden Sie mit Larson’s S.M.D. schon in 
der ersten Woche abnehmen, genauso wie 
Millionen Verbraucher ver Ihnen in vielen 
Ländern der Welt. Besorgen Sie sich „„Larson’s’ 
deshalb noch heute - es lohnt sich für Sie! 
Keine Extrakosten! Mit „Larson’s” sparen 
Sie Geld ein, wenn Sie den Preis mit den 
Kosten für Ihre Mahlzeiten vergleichen. 


Originalpackung 
DM 4,80 


Auch 
In Apotheken erhältlich | 
und Drogerien in der Schweiz. 


Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt/M. 


Der einzige... 


. mit der millionenfach bewährten langschrei- 
benden Magnum-Mine mit dokumentenechter 


Schnellschreibpaste C 17. 


Die Schreibeigenschaften dieser Großraum-Mine 
sind sensationell, und sensationell ist auch der 
Preis. Bereits für DM 2,95 gibt es einen perfekten 
Montblanc-Ballograf mit Magnum-Mine in Fein- 


oder Normalschrift. 


Montblanc-Ballograi Kugelschreiber sind erhält- 
lich in den Fachgeschäften vieler Länder Europas 


und der übrigen Welt. 


MONTBLANC 


Montblanc-Ballograf Kugelschreiber mit Magnum-Mine 


Magnum-Mine ... 


abnur DM 2,95 


DM 1,50 


Der abenteuerlichste Kri- 
minalfall unserer Zeit: 
Wie die Pannewitz-Bande 
Berlins sichersten Bank- 
tresor knackte und zwei 
Millionen Mark erbeutete 


Sommer 1951. Seit 16 Monaten bereitet 
die Pannewitz-Bande den gröhten 
Bankeinbruch der deutschen Kriminal- 
geschichte vor— in den Tresor der Eisen- 
bahnverkehrskasse in Ostberlin. Sie müs- 
sen vorübergehend die Arbeit einstel- 
len. Inzwischen nutzen Gross, Pannewitz 
und Marggraf die Gelegenheit, ihre er- 
schöpften Geldreserven durch einen an- 
deren Einbruch in die Westberliner Flei- 
scherei Romann aufzufrischen. Kurz dar- 
auf werden Marggraf, der Fleischerge- 
selle Striese als Tipgeber und der Mittäter 
Sonndorf verhaftet. Als Frau Striese ver- 
hört wird, gesteht sie, dab ein Teil der 
Beute über ihrem Küchenherd versteckt 
ist. Aber Kommissar Bauer kann das 
Geldnicht beschlagnahmen, weil Strieses 


im Ostsektor wohnen. Da teilt er dem 


bestohlenen Romann das Versteck des 
Geldes mit. Es dauert ein paar Minuten, 
bis Romann die Chance begreift. 


scherkittel aus, knüllte ihn achtlos 
zusammen und warf ihn über einen 
Stuhl. Dann rollte er die Ärmel seines 
Oberhemds herunter und schlüpfte ins 
Jackett. Seine Frau trat ins Büro. Sie 
schien etwas außer Atem und schob mit 
dem Handrücken eine Locke aus der 
Stirn. „Wo bleibst du denn, Fritz?” 
fragte sie ungeduldig. „Der Laden ist 
voller Leute.” 
„Ich muß schnell mal wegfahren.” 
„Aber doch nicht jetzt." 
„Doch, sofort. Bin in einer halben 
Stunde wieder da, wenn’s gut geht.” 
— 


Romann zog seinen Flei- 
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KOLARZ 


Die Falle isı aufgestellt 
für Walter Pannemitz. 
Am Hintereingang sei- 
nes Hauses lauert Kri- 
minalsekretär Wandtke 
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Pickel sofort unsichtbar 
...und sie heilen schneller ab! 


Pixor verdeckt Haut- 
unreinheiten sofort! 


Pickel und Pusteln wer- 
den durch einfaches Be- 
tupfen mit PIXOR so- 
fort unsichtbar gemacht. 
Der PIXOR-Stft ist 
hautgetönt, man sieht es nicht, wenn er 
aufgetragen ist. 


Vier medizinische Wirkstoffe : 


Der PIXOR-Stift enthält vier medizinische, 
von Hautärzten in den USA anerkannte 
Wirkstoffe, um Sie von allen Hautunrein- 
heiten zu befreien und das Ausbreiten der 
Pickel und Pusteln zu verhindern. 


„Gezielte” Behandlung: 


Mit PIXOR werden Pickel und Pusteln „ge- 
zielt” behandelt. Das geht rasch und ist 


hygienisch. Eine Keimverschleppung wird 
verhindert. Die Hände bleiben sauber. 


Praktisch und bequem: 


Sie können PIXOR immer in der Tasche 
haben und jederzeit unauffällig anwenden. 
PIXOR schmiert nicht und riecht ange- 
nehm. Sie werden froh sein, daß es jetzt 
eine so praktische, wirksame Hilfe gibt. 


PIXOR, den Akne-Stift 
in der praktischen Dreh- 
hülse, bekommen Sie in 


32 029 


Geht Ihr Magen „eigene Wege“ 


obwohl Sie kerngesund sind ? 


Man kennt das! Man möchte frühstücken und kann 
nicht. Zwingt man sich, kriegt man Sodbrennen. Da 


heißt es einfach vorbeugen! 


Lutschen Sie Rennie. Rennie schmeckt gut. Seine Wirk- 
stoffe kommen nach und nach zur Entfaltung und 


beruhigen den Magen. 


Hat man — bei sonst stabilem Magen — einmal zu 
schwer gegessen, säuert ein Wein oder sonst ein 
„Säurelocker”- dann beugt Rennie der Übersäurung 


vor und neutralisiert die Magensäfte. 


... räumt den Magen auf 


25 Stük . 
Nur in Apotheken und Drogerien 


50 Stük . . 
100 Stük . 


. DM 1.65 
. DM 2.85 


50 DER STERN 
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. DM -.95 


bequem 
in der Tasche zu tragen. 


„Was soll das heihen — wenn es gut 
geht? Was hast du denn überhaupt vor?” 

„Ich muß zum Finanzamt”, log Romann. 
Er hatte etwas viel Gefährlicheres vor, aber 
er wollte seine Frau nicht beunruhigen. Sie 
hatte in den Tagen nach dem Einbruch 
genug durchgemacht. 

Sie schüttelte den Kopf. „Zum Finanzamt! 
Was bei uns noch zu holen wär’, haben 
doch schon die Einbrecher ...” 


Von der Fleischerei in der Wrangelstraße 
bis zu Strieses Wohnung in der Revaler 
Straße sind es kaum ein Kilometer Luftlinie. 
Aber dazwischen liegt die Spree und die 
Sektorengrenze auf der Oberbaumbrücke. 

Romann wuhte, daß Autofahrer von den 
Grenzposten der Vopo manchmal gründ- 
licher kontrolliert werden als Fukgänger. 
Deshalb lieh er sein Auto lieber zu Hause. 

Dreitausend Westmark aus dem Ost- 
sektor, wo sie eine verbotene Währung 
sind, zu holen, war auch zu Fuh gerade 
riskant genug. 

Seine Vorsichtsmahregel erwies sich dies- 
mal als überflüssig. Die Posten an der 
Brücke waren faul und guigelaunt. Sie lie- 
ßen Romann passieren, ohne Fragen zu 
stellen. An diesem Tag hatte Romann kei- 
nen Blick für die Lastkähne, die träge durch 
die ölig-grave Spree zogen, keinen Blick 
für die Rentner und Pensionäre, die wie 
immer unter der Brücke ihre Angelruten 
auswarfen, um ein paar Plötzen zu fangen, 
keinen Blick für die Kastanie, die einsam 
und krüppelig am nackten Ufer stand. 

An der Seine in Paris gibt es ähnliche 
Plätze, und dort werden sie von Dichtern 
besungen. In Berlin wirken sie nur trist. 

Jenseits der Brücke beginnt ein Industrie- 
viertel. Die Warschauer Straße wird dort ge- 
säumt von rauchgeschwärzten Backstein- 
mauern. Dahinter liegen die ehemaligen 
Osram-Werke — heute enteignet —, die 
Reparaturwerkstätten der Reichsbahn, der 
Betriebsbahnhof der U-Bahn und der rie- 
sige Güterumschlagplatz am Schlesischen 
Bahnhof — heute in Ostbahnhof umbe- 
nannt, um aus dem Gedächtnis der Ostdeut- 
schen jede Erinnerung an die verlorene 
deutsche Provinz zu tilgen. 


Nach wenigen hundert Metern blieb Ro- 
mann vor einer der öden Mieiskasernen 
in der Revaler Straße stehen. Er ging hin- 
ein, durchquerte zwei schmale Höfe, stieg 
eine muffige Treppe hinauf und läutete 
an der Wohnungstür seines Gesellen 
Striese. Hoffentlich ist seine alte Schwieger- 
mutter zu Hause, dachte er. Sonst wäre 
die ganze Aufregung umsonst gewesen. 

Er hatte Glück. Eine krumme Alte öffnete 
die Tür. Sie trug eine geflickte Schürze, 
und obwohl draußen Hochsommer war, 
steckten ihre Fühe in dicken schwarzen 
Wollströümpfen. Die Alte blinzelte den Be- 
sucher argwöhnisch an. 

„Ich komme von Ihrer Tochter”, sagte 
Romann. 

Die Alte legte eine Hand ans Ohr. „Äh?” 

„Von Ihrer Tochter!” riet Romann. 

„Nein, nein, meine Tochter ist nicht da”, 
sagte die Alte mit weinerlicher Fistelstimme. 

Romann nickte freundlich und trompetete 
der Alten ins Ohr: „Ihre Tochter ist bei 
uns drüben — im Wesitsektor.“ 

„Ach so, im Westsektor.” 

„Sie hat mich gebeten, etwas für sie 
abzuholen.“ 

„Ah?“ 

„Ich soll etwas für Ihre Tochter abholen“, 
brüllte Romann. „Ein Paket!” 

„Hier ist kein Paket angekommen.” 

„Ihre Tochter hat es auf das Ofenrohr 
in der Küche gelegt! Sie sollen es mir 
mitgeben.” 

Endlich ließ ihn die Alte in den dunklen 
Flur ein. Die Tür zum Wohnzimmer stand 
offen, ein trübes Zimmer mit braungestri- 
chenen Dielen und ohne Gardinen. In 
einem klapprigen Kinderwagen lag ein krä- 
hendes Baby. Zum erstenmal hatte Romann 
so etwas wie Verständnis für die Lumperei 
seines Gesellen Striese: Sitriese war der 
Armseligkeit seines Lebens in dieser trost- 
losen Hinterhauswohnung überdrüssig und 
wollte, gleichgültig wie, mit einem Schlage 
zu viel Geld kommen. 

Die Alte ging mümmelnd voraus in die 


. Küche und kletterte umständlich auf einen 


Stuhl. Dann langte sie nach oben und 
holte ein in Zeitungspapier gewickeltes 
Päckchen vom Ofenrohr. 


„Dos ist es!“ schrie Romann fröhlich. 

„Was ist denn da überhaupt drin?” 

Romann überhörte die Frage und nahm 
das Paket schnell an sich. Plötzlich hatte 
er es sehr eilig. „Vielen Dank”, sagte er. 

„Ah? Krank? Meine Tochter ist krank?“ 

Roman zwang sich noch einmal zur Ge- 
duld, nahm die Alte am Arm und schrie 
ihr ins Ohr: „Ihre Tochter ist kerngesund, 
Mutichen! Sie läßt schön grüßen! In einer 
Stunde kommt sie nach Hause!” 

Dann stürmte er die Treppe hinab. Unter- 
wegs tasteten seine Finger durch das Zei- 
tungspapier hindurch den Inhalt des klei. 
nen Päckchens ab. Im Parterre hielt Romann 
es nicht mehr aus. Er ri eine Ecke von 
dem Zeitungspapier ab und stellte erfreut 
fest, dab sein Geld darin war. 

Zu Hause zählte er nach, Es waren etwas 
über dreitausend Westmark. Viel mehr als 
das hat Romann auch nie zurückerhalten, 
von den 22000 Wesimark und 26 000 Osı. 
mark, die Pannewitz, Gross, Marggraf und 
Sonndorf aus seinem Safe geraubt hatten, 


Sie nannten ihn Paps. Kommissar Adolf 
Bauer leitete in Berlin die Inspektion E 1/2, 
die Pannewitz und seiner Mannschaft das 
Leben sehr sauer machte. Der väterliche 
Bauer ist kein sturer Beamter, sondern 
ein virtuoser Meister in kleinen Listen 


Als Romann zu Hause sein Geld nach- 
gezählt hatte, rief er Kriminalkommissar 
Bauer an. „Das war, sehr anständig von 
Ihnen, Herr Bauer.” 

„Weih nicht, wovon Sie reden”, brummie 
Bauer. 


„Das Geld. Den Anteil von Striese. Drei- 
tausend West. Vielen Dank für den guten 
Rat.” 

„Ich hab Ihnen doch keinen guten Rat 
gegeben! Ich hab Sie doch nur über den 
Stand der Ermittlungen informiert. Wenn 
Sie sich eigenmächtig Ihr Geld aus dem 
Ostsektor zurückgeholt haben, so ist das 
Ihre Privatangelegenheit.” 

Ein paar Sekunden lang blieb es still 
in der Leitung. 

„Wenn ich Ihnen auch mal einen Gefc!- 
len tun kann, Herr Bauer...” 

„Das können Sie. Wickeln Sie das Geld 
wieder in das Zeitungspapier ein und brin- 
gen Sie es gleich her.” 

„Aber ...” 

„Sie bekommen es ja sofort wieder zu- 
rück. Ich will es mir nur mal für 'ne halbe 
Stunde ausleihen.” 

Während Romann sich in seinen Wagen 
setzte, ging Bauer hinüber zu dem Lokal 
„Friesenschlößchen”. An einem Fenstertisch 
trank noch immer Kriminalsekretär Gollnik 
mit Frau Striese Kaffee. Bauer setzte sich 
dazu und bestellte sich auch eine Tasse. 

„Alles protokolliert?” fragte er. 

Gollnik nickte. Er war erleichtert, dah; 
sein Chef gekommen war. Er wuhte nicht 
mehr, worüber er sich mit der Frau unter- 
halten sollte, die er eine Stunde lang fes!- 
zuhalten hatte. 

„Kann ich jetzt gehen?” fragte Charlotte 
Striese den Kommissar. 

„Sicher. Aber vorher muf; ich Sie noch 
etwas fragen: Glauben Sie nicht, dab es 
richtiger wäre, wenn Herr Romann wieder 
zu seinem Geld käme? Ich meine damit das 
Geld, das bei Ihnen zu Hause liegt. 

„Damit will ich sowieso nichts mehr zu 
tun haben. Das hat uns nur Unglück ge- 
bracht.” 
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„Dann wären Sie also damit einverstan- 
den, dat Herr Romann es sich zurückholit?” 

„Selbstverständlich. Aber ich möchte es 
ihm nicht selbst. übergeben. Ich schäme 
mich so vor ihm — für meinen Mann.” 

Bauer nickte zufrieden und wandte sich 
an Gollnik. „Ich möchte, dab das noch 
nachträglich ins Protokoll aufgenommen 
wird, Dicker. Und wenn ihr damit fertig 
seid, dann möchte ich Sie noch einmal 
sprechen, Frau Striese. Ich will Sie nämlich 
Ihrem Mann gegenüberstellen. Sie sollen 
ihn überreden, endlich das sinnlose Leug- 
nen aufzugeben. Dadurch wird ja alles nur 
noch schlimmer für ihn.“ 

Eine Viertelstunde später sah Striese, aus 
dem Untersuchungsgefängnis Moabit her- 
beigeholt, Bauer gegenüber. 

„Willst du ‘ne Zigarette, Willi?" begann 
Bauer. „Dabei fällt einem das Geständnis 
leichter.‘ 

Striese nahm die Zigarette. „Ich habe 
Ihnen schon tausendmal gesagt, dab ich 
nichts zu gestehen habe.” r 

„Dann wird's endlich Zeit, mit der Wahr- 
heit herauszurücken. Deine Frau war näm- 
lich hier. Sie hat zugegeben, daf ihr beide 
an dem Tage nach dem Einbruch von Eddie 
Gross deinen Anteil geholt habt.” 

„Dann lügt meine Frau! Das ist ein Kom- 
plott von ihr und Frau Gross!” 

„Red’ doch keinen Willil Deine 
Frau hat schon Sorgen genug. Die beiden 
kleinen Gören zu Hause und der Mann im 
Gefängnis. Und ein drittes Kind unter- 
wegs." 

Striese schwieg verlegen. 

„Ich hole deine Frau mal rein”, sagte 
Bauer. Er griff nach dem Telefonhörer. 

Gollnik führte Charlotte Striese herein. 
Sie trat mit ein paar schnellen Schritten 
auf ihren Mann zu. Auf halbem Weg blieb 
sie zögernd stehen. „Ich habe Herrn Kom- 
missar Bauer alles gesagt, Willi. Das mit 
dem Geldpaket und so...” 

Striese sah zur Seite. „Meine Frau muh 
den Verstand verloren haben.” 

Bauer fixierte einen Punkt über Strieses 
Kopf an. Er sagte nichts. Seine Finger trom- 
melten auf der Schreibtischplatte einen 
Marsch. 

„Willst du nicht lieber dein Gewissen er- 
leichtern“, fragte Frau Striese leise. 

Striese sah breit auf seinem Stuhl, ver- 
stockt und vierschrötig. Seine Kinnladen 
arbeiteten. Nach einer Weile sagte er 
höhnisch: „Was eine schwangere Frau 
schon alles daherschwätzt! Zeigen Sie mir 
doch das angebliche Geldpaket, Herr Kom- 
missar!” 

Bauer griff in seine Schreibtischschublade. 
„Bitte!” 

Striese sprang überrascht auf und hob 
wütend den rechten Arm. „Hast du etwa?” 
herrschte er seine Frau an. 

Sie wich erschrocken zurück. Sie war ver- 
wirrt wie ein aufgeschrecktes Huhn, denn 
sie begriff nicht, woher Bauer plötzlich das 
Geldpaket gezaubert hatte. 

„Dein Chef hat es sich selbst geholt“, 
sagte Bauer zu Striese. „Es lag auf dem 
Ofenrohr in der Küche. Na, Willi — wie 
wär's jetzt mit einem kleinen Geständnis?“ 

„Gib’s doch zu‘, drängte seine Frau. 

Striese griff sich mit beiden Händen an 
die Schläfen. „Ja, ja, ja“, stieß er ungedul- 
dig hervor. „Ich hab den Tip für den Ein- 
bruch gegeben. Und meinen Anteil von 
der Beute habe ich auch bekommen! Zu- 
frieden, Herr Kommissar?” 

„Mensch, Willi, wie konntest du nur so 
eine Dummheit machen!“ 

„Ich wollte endlich mal nicht mehr im 
Hinterhaus wohnen.” 


* 


Als Frau Striese gegangen und ihr Mann 
wieder ins Untersuchungsgefängnis ge- 
bracht worden war, lieh sich Bauer von der 
Inspektionssekretärin Katja einen neuen 
Pfefferminztee brühen. Die Aufregungen 
der letzten Tage waren ihm auf den Magen 
geschlagen. 

Gollnik trat ins Zimmer. „Brauchst du 
mich noch, Paps? Ich wollte heute mal aus- 
schlafen. War ein bifschen viel auf einmal 
in den letzten Tagen.” 

„Geh nur, Dicker. Schick mir aber vorher 
noch Wandtke, Danielewitz und Schmied- 
gen rein.“ 

Nach einer Minute drängten sich die drei 
in Bauers winziges Zimmer. 

„Habt ihr heute abend was vor?“ fragte 
Bauer. 

„Eigentlich wollte ich...“ begann Danie- 
lewitz. 

„Wenn du keine Zeit hast, nehme ich 
einen anderen“, sagte Bauer. 

„So war es nicht gemeint, Paps. Ich kann 
es auch morgen erledigen. Was gibt’s denn 
heute abend? Lokaltour?“ 

„Das könnte dir so passen, was! Nein, 
wir machen einen privaten Budenzauber.“ 

„Bei dir zu Haus?” nn 


Danny 90 Om 


DAS IST DANNY - der Polarhund. Auf ihn kann Stets findet er den besten Weg für die emp- 
man sich noch bei50Gradunter Nullverlassen. findlichen Meßgeräte, mit denen die Männer 
Er beherrscht als Leithund das Rudel seines um ihn das Land entlang des kanadischen 
SchlittengespannsmitmesserscharfenZähnen. Felsengebirges nach Erdöl abtasten. 


DANNY ist einer der vierbeinigen Mitarbeiter der Shell bei der 
“ bis an den nördlichen Polarkreis führenden Ölsuche in Kanada. 
Der Mann, dem er aufs Wort pariert, ist Dr. Kennedy — einer 
von den 250000 der Shell, die dieser Weltmarke den guten 
Namen geben helfen. Mit Danny und seinem Gespann erfüllt 
er eine der vielen Voraussetzungen, die Vertrauen schaffen 
und eine Marke prägen. Denn auch beim Kraftstoff gilt die 
goldene Käuferregel: 


Nur die Marke gibt die Garantie. 


Das neue 


SUPER SHELL 


ist das Markengemisch mit der vollendeten Benzinkomponente. 
Das neue Super Shell mit I.C.A. wird damit zur Überraschung für alle, 
die Superkraftstoff fahren. 
Das neue Super Shell mit I.C.A. gibt es jetzt an den Shell-Stationen 


in Ihrer Nachbarschaft. Es ist das Spitzenerzeugnis aus der modernsten 
Shell-Raffinerie. 


Es macht sich hezahlt 


Super Shell und Shell Benzin 


sind die Marken-Kraftstoffe, die durch I.C.A. einen 
neuen Geist in den Motor tragen. Das spüren Sie sofort, 
Sie fahren völlig anders und werden dabei bleiben. Der 
Wirkstoff I.C.A. lenkt den Verbrennungsvorgang, führt zu 
besserer Kraftstoffausnutzung und macht alle Kräfte frei. 


Marken-Kraftstoffe ° 
zu tanken 
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Große 
Restposten-Serien 


in Teppichen, Bett gen, 
Läufern usw. zu enorm herabge- 
setzten Preisen. Und das infolge 
Lagerumstellung wegen neuer Be- 
musterungen. Unser Sonderangebot 
umfaßt Haargarn-, Velours-, Kokos-, 
Sisal-, Boucle-, Cuprama- sowie 
100 % reine Woll- und Kammgarn- 
erzeugnisse in hochwertig. Qualität. 


Hier gleich einige 
überzeugende Beispiele: 
Sisal-Teppich, 
200x300 cm 
jetzt nur 62,- 
Boucl6-Teppich mit festem Rücken 
160x235 cm 
jetzt nur 65,- 
Haltbarer Boucl&-Teppich 
mit Jute-Effekten 
240x335 cm II 
jetzt nur DM 119,- 
Strapazierfähiger Boucl&-Teppich 
165x235 cm BEE, 
jetzt nur 69,- 


Haargarn-Teppich, 
bewährte Markenware 


200x300 


jetzt nur DM 127,- 


Velours-Bettumrandung, durchgew. 


60x120x340 cm 
zuzügl. Fransen 


jetzt nur DM 
Fris6-Velours-Bettumrandung 


57x140x340 


einschl. Fransen 
jetzt nur DM 69,- 
P 9 terter y Teppich 
250x350 cm 
jetzt nur DM 172,- 
100 %% reiner Woll-Tournay-Teppich 
200x300 925 
jetzt nur DM 165,- 
Axminster-Velours-Teppich 
200x300 cm 
jetzt nur 161,- 
Kokos-Teppich 
200x300 cm 
jetzt nur DM 59,- 
Durchgew. Doppelplüsch-Teppich 
240x345 cm 
jetzt nur DM 210,- 


Auch für Restposten Teilzahlung ab 
. DM 10,— im Monat. Auf Wunsch 
ohne Anzahlung. Günstiger geht es 
nicht. Rabatt bei Barzahlung. Kein 
Risiko. Rückgabegarantie. Keine 
Frachtkosten. Aussuchen und prüfen 
zu Hause in aller Ruhe. Einzigartige 
Musterkollektion mit über 2000 An- 
geboten, über 800 farbigen Ab- 
bildungen, Originalproben und 


Sonderpreisliste 
für Restposten 


Schreiben Sie deshalb noch heute - 
Postkarte genügt: „Senden Sie mir 
die Kibek-Kollektion mit Sonder- 
preisliste für Restposten unverbind- 
lich und portofrei für 5 Tage zur 
Ansicht!” 
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„Nee, bei mir ein andermal. Heute bei 
Lieschen Pannewitz. Ich hab’ nämlich vor- 
hin von einem V-Mann einen Hinweis ge- 


‚kriegt, daß Pannewitz heute abend zu 


Hause aufkreuzen will.” 

„Ist der V-Mann zuverlässig?” 

„Bis jetzt hat sich noch keiner getraut, 
mich anzuführen.” 

„Na, ich frage ja nur, weil mir das so 
komisch vorkommt. Pannewitz kann sich 
doch denken, dab wir seine Wohnung be- 
wachen.” 

„Vielleicht hatta Sehnsucht nach seine 
Olle”, warf Wandtke ein. 

„Das wohl nicht gerade”, sagte Bauer. 
„Aber wahrscheinlich glaubt er, dab Lies- 
chen ihm erzählen kann, wie weit wir sind.” 


„Nee, nee, so unvorsichtig is der nich. 
Der sitzt doch mit Eddie Gross so scheen 
sicher im jemachten Nest — drüben im 
Osten bei Betty Müller." 

Bauer winkte ab. „Jedenfalls habe ich 
den Tip bekommen, und wir müssen ver- 
suchen, ihn zu fassen. Wir werden uns ab- 
lösen. Zwei warten in seiner Wohnung 
und zwei draußen auf der Straße. Laht 
euch ein paar Stullen einpgcken — das 
kann 'ne lange Nacht geben.” 

Es war gerade dunkel geworden, als die 
vier Kriminalbeamten in der Goltzstraße 21 
anrückten. Bauer hielt der völlig einge- 
schüchterten Frau Pannewitz einen Haus- 
suchungsbefehl unter die Nase. Lieschen 
war wie immer ahnungslos. Ihr Walter 
pflegte sie nie in seine Berufsgeheimnisse 
einzuweihen. Nur so viel, dab er wieder 
einmal etwas ausgefressen haben mußte, 
hatte Lieschen begriffen. Denn er war vor 
ein paar Tagen ausgezogen, ohne ihr seine 
Adresse zu hinterlassen. 

Bauer und seine drei Leute durchstöber- 
ten jeden Winkel der Wohnung und des 
Kellers, aber sie fanden nichts Belastendes. 
Dann machten Danielewitz und Schmiedgen 
es sich im Wohnzimmer gemütlich — so- 
weit dies in einem Zimmer mit stillos zu- 
sammengestellten alten Möbeln möglich 
war. Lieschen Pannewitz bekam strikte 
Anweisung, beim Anruf ihres Mannes nichts 
von der Anwesenheit der Kriminalbeamten 
zu verraten. Sie sagte es zu, zitternd vor 
Angst und Unbehagen. 

Bauer und Wandtke bezogen draußen 
Posten — Bauer in der Nähe des Haupt- 
eingangs in der Goltzstraße, Wandtke an 
der Rückfront des Hauses in der Gleditsch- 
straße. Wenn man von der Goltzstraße 
durch den Hausflur ging, kam man in einen 
spärlich bewachsenen Garten, der zur Gle- 
ditschstraße hin offen war. Denn das Hin- 
terhaus war ausgebombt und die Ruine bis 
auf den letzten Stein abgetragen. 

Niemand hätte den ausgetretenen Tram- 
pelpfad, der von der Gleditschstraße zum 
Hof führte, benutzen können, ohne von 
Wandtke gesehen zu werden. 

Aber der richtige Walter kam in dieser 
Nacht nicht. 

* 


Es dauerte eine ganze Weile, bis Walter 
Muhme das Haus fand. Er kam vom Winter- 
feldtplatz, und er glaubte schon, eine 
falsche Hausnummer erhalten zu haben; 
denn vor ihm auf der linken Straßenseite 
waren nur Trümmer und Ruinen. 

Am ersten Haus hinter dem Trümmer- 
feld verhielt er den Schritt, zündete ein 
Streichholz an und versuchte, die Nummer 
auf dem abgeplatzten Emailleschild zu 
entziffern. „21, las er. 

Also schien die Adresse doch zu stim- 
men: Goltzstraße 21. 

Muhme ahnte nichts von alldem, was 
sich seit dem Einbruch in die Fleischerei 
Romann ereignet hatte. Pannewitz und 
Gross hatten sich gehütet, ihn vorher in 
das Geschäft einzuweihen. Sie wollten nicht 
teilen. Und als sie sich in letzter Minute 
doch entschlossen hatten, Muhme anzu- 
heuern, weil sie allein mit dem Safe des 
Fleischers Schwierigkeiten hatten, da konn- 
ten sie ihn zu Hause nicht erreichen. Muhme 
war wie jeden Sonntag auf dem Sportplatz 
gewesen. 

Selbstverständlich hatte Muhme in der 
Zeitung von dem Einbruch gelesen. Aber 
nicht einmal im Traum wäre es ihm ein- 
gefallen, die versierten Schränker Panne- 
witz, Gross und Marggraf damit in Verbin- 
dung zu bringen. Einen lumpigen Wand- 


safe „warm“ zu knacken — lächerlich. Das . 


hätte er „kalt” mit Knabber und Aufrei- 
ber in zwanzig Minuten gemacht. 

Muhme konnte es sich nicht erklären, 
warum Pannewitz, Gross und Marggraf seit 
Tagen nichts mehr von sich hören lieben. 
Er hatte sie anzurufen versucht. Bei Marg- 
graf hatte sich niemand gemeldet, und die 
Frauen von Gross und Pannwitz hatten 
behauptet, ihre Männer wären auf unbe- 
stimmte Zeit verreist. 

Merkwürdige Geschäftsmoral, dachte 
Muhme. Die verreisen, ohne ihrem Partner 
Bescheid zu sagen. Wollen die mich auf 
die kalte Tour abservieren und das Millio- 
nending in der Eisenbahnverkehrskasse 
allein drehen? War er ihnen etwa als Part- 
ner unbequem geworden, weil der ab- 
trünnige Max Mikulla ihn als seinen Ver- 
trauensmann eingesetzt hatte? 

Irgend etwas war faul an der Sache. Aber 
was? 

Muhme konnte ja nicht wissen, daf 
Marggraf längst verhaftet war und daf 
Pannewitz und Gross „Trewe liefen”, wie 
im Unterweltsjargon das Versteckspielen 
vor der Polizei heihjt. 

So beschloß Muhme, den Dingen auf 
den Grund zu gehen und mit Pannewitz 
ein Wort unter Männern zu sprechen, Er 
wollte sich nicht einfach abhängen lassen. 
Und deshalb stand er jetzt hier, vor Panne- 
witzens Wohnung in der Goltzstrahe 21. 


Auch Kriminalkommissar Bauer, der zur 
gleichen Zeit auf der anderen Straßenseite 
wartete, wollte mit Pannewitz ein Wort 
unter Männern sprechen — in einer an- 
deren Angelegenheit. 

Bauer vertrat sich mißmutig die Beine. 
Nichts war ihm, wie jedem Kriminalisten, 
der auf sich hält, so verhahkt, wie das Ob- 
servieren. So heiht in der Amtssprache das 
nutzlose Herumstehen und Warten auf 
jemanden, der nie kommt. 

Am nächsten Tag würde er einen Bericht 
schreiben und darin würde stehen: Die 
Wohnung des Pannewitz sei erfolglos 
observiert worden. Und der Kriminaldirek- 
tor würde ihn fragen, was er denn in der 
Einbruchssache Romann überhaupt unter- 
nommen habe. 

In zwei Zeilen Aktendeutsch lassen sich 
eben nicht die kalten Fühe einer ganzen 
Nacht beschreiben. 

Dabei hatte die Nacht gerade erst be- 
gonnen. Vom Turm der St.-Matthias-Kirche 
schlug es zehn. 

Bauer ging langsam auf und ab, und 
seine Schritte bekamen einen immer 
gröheren Drall zu der Eckkneipe hin. War- 
um muh einem gerade dann, wenn man 
nichts dagegen tun kann, der Durst nach 
einem Bier besonders quälend die trockene 
Speiseröhre hinaufkriechen? 

Bauer widerstand mannhaft der Ver- 
suchung, denn erstens durfte er sich Panne- 
witz nicht durch die Lappen gehen lassen, 
und zweitens wollte er seinen Leuten kein 
schlechtes Beispiel geben. 

Er war noch in tiefe Meditationen dar- 
über versunken, was er jetzt für ein einzi- 
ges Bier hergeben würde, als er auf der 
anderen Straßenseite eine Gestalt an der 
Haustür entdeckte. Pannewitz konnte es 
nicht sein — der war kleiner. 

Da flammtie das Zündhoiz auf, das 
Muhme angestrichen hatte, um die Haus- 
nummer abzulesen. Bauer sah ein paar 
Sekunden lang das Profil des Mannes. 

Den kennst du doch! Die lange Nase, die 
randlose Brille, das kluge Gesicht. Ist das 
nicht .. 

Natürlich! Walter Muhme! Was hat der 
hier zu suchen? Mit Pannewitz hat der doch 
noch nie zu tun gehabt. 

"Also —. Zufall? 

Bauer wuhte, dab es nie Zufall ist, wenn 
sich Muhme nachts an einem verdächtigen 
Ort herumtreibt. Ganz in der Nähe hatte er 
schon einmal Muhme unter sehr eigenarti- 
gen Umständen getroffen. Mit dieser Be- 
gegnung vor einem Jahr hatte seine Be- 
kanntschaft mit Walter Muhme überhaupt 
erst begonnen. Damals waren ihm Muhme 
und der „Weihe Fritz‘, ein anderer 
Ganove, um zwei Uhr nachts, mit Schweih- 
gerät und anderem Einbruchszwerkzeug 
bepackt, in die Arme gelaufen. 

Bauer hatte die beiden festgenommen 
und tagelang verhört. Er war beinahe 
gallenkrank darüber geworden. Denn die 
beiden hatten mit Unschuldsmienen immer 
wieder behauptet, das Einbruchswerkzeug 
gerade kurz zuvor auf der Straße gefun- 
den zu haben. Sie hatten es gerade zur 
Polizei bringen wollen, jawohl! 

Bauer hatte sich zwar verkohlt gefühlt, 
aber wie hätte er das Märchen der beiden 
widerlegen können! Am Ende hatte er sie 
freilassen müssen. 

Trotz dieser Niederlage war er Muhme 
nicht ernsthaft böse. Persönlich war ihm 
Muhme beinahe ans Herz gewachsen. Er 
war gescheit, charmant und von seinem 


machen das Leben leichter und lebenswert. 
Nicht betäuben, nicht aufputschen, sondern 
vernünftig leben. Und vorbeugen mit dem 
Naturmittel Galama aus besonders ausge- 
wählten Kräutern. Galama kräftigt die 
Nerven, beruhigt das müde Herz und 
sorgt darum für 
gesunden Schlaf. 
Galama ist wohl- 
schmeckend und 


sparsam. 


Nicht mehr 
nervös, ab- 
gespannt und 
müde _ sein, 
nicht nervöse Herzbeschwerden oder gc- 
störten Schlaf haben! Galama beruhigt, 
besänftigt und beugt vor. 


Hayofolkeris, Bio'ogischeErzeugnisse, Grünwaldb.Maı. 
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Standpunkt aus gesehen immer fair ge- 
wesen. 

Sollte dieser Muhme etwa mit Panne- 
witz unter einer Decke stecken? 

Muhme ging ins Haus Nummer 21. Bauer 
überquerte den Damm und folgte ihm vor- 
sichtig. Muhme verschnaufte einen Augen- 
blick auf einem Treppenabsatz. Dabei fiel 
sein Blick zufällig zum Fenster hinaus auf 
den Hof. 

Nanu — da draußen steht doch einer. 

Wandtke! 

Dicke Luft! 

Unten schlug leise die Haustür zu. Noch 
ein Bulle, dachte Muhme. Und er begriff, 
daly er in eine Falle gegangen war. Eine 
Falie, die eigentlich gar nicht für ihn auf- 
gestellt sein konnte. 

Auhme kletterte ohne auffällige Hast die 
Treppe hinauf. Mit jedem Schritt nahm er 
zwei Stufen auf einmal. Er stieg immer 
höher, an Pannewitzens Wohnungstür vor- 
bei. Endlich erreichte er die Bodentür, stieh 
einen Seufzer der Erleichterung aus: Die 
Bodentür war offen. 

Auf Dachböden kannte Muhme sich aus. 

Durch eine Dachluke fiel schwacher Mond- 
schimmer ein. 

Muhme blickte sich gehetzt nach einem 
Fluchtweg um. Die Luken waren zu eng. 


Die rettende Idee kam ihm, als er hinter 
einem der Bretterverschläge die Umrisse 
eines fast mannshohen Waschkessels ent- 
deckte. 

Die Tür zu dem Verschlag war durch ein 
Vorhängeschloß gesichert. Mit fiebernden 
Händen steckte er sein zugeklapptes 
Taschenmesser in die Kramme, die im Holz 
steckte. Ein heftiger Ruck lockerte die 
Kramme. Muhme zog sie heraus. Er 
schlüpfte in den offenen Verschlag, langte 
von innen zwischen zwei Brettern hindurch 
und drückte die Kramme mit dem Vor- 
hängeschloß wieder ins Holz. 

Dann hob er den Deckel des Wasch- 
kessels hoch, kletterte behutsam hinein und 
ließ mit erhobenen Händen den Deckel 
wieder lautlos herab. 

Keinen Augenblick zu früh. 

Während er mit angezogenen Knien in 
seinem Versteck hockte, hörte er draußen 
auf dem Dachboden schwere Schritte. 
Irgendwer ging ein paarmal unschlüssig auf 
und ab, stieß die quietschenden Dachluken 
auf und schlug schließlich die Eisentür zum 
Treppenflur von draußen zu. Es war Bauer. 

Bauer stieg kopfschüttelnd die Treppe 
wieder hinunter. An Pannewitzens Tür 
klingelte er und erkundigte sich bei 
Danielewitz, ob in den letzten Minuten ein 
Besucher gekommen wäre. Danielewitz ver- 
neinte. 

Bauer fragte auch Wandtke, der am 
Hintereingang wartete, ob er etwas be- 
merkt hätte. Wandtke hatte nichts gesehen. 

„Dann werde ich mich getäuscht haben“, 
sprach Bauer zu sich selbst. „Wahrscheinlich 
war es ein Mieter, der nach Hause gekom- 
men ist. Aber mit Muhme hatte er ver- 
dammt viel Ähnlichkeit.“ 

Es wurde noch eine lange Nacht für die 
vier Kriminalbeamten auf der Straße und 
in der. Wohnung. Besonders lang wurde 
die Nacht für Walter Muhme, der es nicht 
wagte, sein unbequemes Versteck zu ver- 
lassen. Nur von Zeit zu Zeit hob er sachte 
den Deckel des Waschkessels hoch, um 
etwas Luft zu schnappen. 

Walter Pannewitz aber, auf den sie alle 
warteten, dachte nicht daran, sein Asyl bei 
Betty Müller im Ostsektor zu verlassen. 

* 


Aber Bauer gab noch lange nicht auf. 
An einer anderen Stelle hatte er noch eine 
Falle aufgestellt: draußen in Steglitz bei 


dem Fuhrunternehmer Walter Flickl. Dort 
hatte Marggraf damals, am Abend nach 
dem Einbruch, das Schweihgerät unter- 
gestellt. 

Bauer hatte erst nach mühseligen Recher- 
chen Flickls Adresse herausbekommen. 
Denn in dem Vernehmungsprotokoll des 
geständigen Sonndorf war dieser Flickl 
immer nur als „Wannseer Walter” aufge- 
taucht. Niemand kannte seine Adresse und 
seinen Zunamen. Außer Marggraf natürlich 
— und der schwieg. 

Bauer nahm diesen Flickl unter die Lupe 
und erfuhr, daß er ein guter Freund 
Marggrafs und auch sonst kein Heiliger 
war. Sein Strafregister war so beschaffen, 
dab er allen Grund hatte, sich mit der 
Polizei auf guten Fuh zu stellen. 

Eines Tages tauchten Gollnik und 
Wandtke überraschend in Flickls Fuhrge- 
schäft auf. Gollnik zog einen Haus- 
suchungsbefehl aus der Tasche. 

„Wir wollen uns mal ein bifjchen bei 
Ihnen- umsehen, Herr Flickl”, sagte er. 
„Oder haben Sie uns etwas zu beichten?‘' 

„Wüßte nicht, was Sie meinen“, brummte 
Flickl unwirsch. „Meine Steuern hab ich 
bezahlt, und Schmuggelfuhren mach ich 
auch nicht.“ 

Wandtke trat einen Schritt vor. „Na, 


kaltes Bier 
isthesser als 
kalte Füße 


Hier, vor dem Haus Goltzstraße 21, holten sich Bauer, Schmiedgen, Danielewitz 
und Wandtke (links) kalte Füße, als sie eine ganze Nacht lang Pannemwitz auflauerten. 
Aber Pannewitz kam nicht. Er hielt sich im Ostsektor versteckt — außerhalb der Ver- 
fügungsgewalt der Westberliner Polizei. An seiner Stelle wäre beinahe Walter Muhme 
den Polizisten ins Garn gegangen. Muhme, der keine Ahnung hatte, daß man seinen 
Partner Pannewitz suchte, wurde von Bauer vor der Goltzstraße 21 überrascht 


Meesta — und wie isset mit det warme 
Zeuch von Erich Marggraf?” 

„Ach, das meinen Sie. Das steht auf dem 
Speicher.” 

„Denn sind wa uns ja einich, wa?” 

„Das Schweihgerät hat der Marggraf mal 
hergebracht. Ist schon ein paar Wochen 
her. Ich sollte es für ihn aufheben.” 

„Und da hamse sich nischt weita bei 
jedacht, wa?” 

„Nein.“ 

„Sie sind aber 'n janz treuherziger 
Bruda! Nu zeigen se uns erst mal det 
warme Zeuch.” 

Flickl führte die beiden Kriminalbeamten 
auf den Speicher. Ganz hinten in einer 
Ecke, hinter Kisten und Gerümpel versteckt, 
lag das Schweihßgerät mit den beiden Stahl- 
flaschen. Eine für Azetylen und eine für 
Sauerstoff. 

„Wat jloben Sie, wozu det Zeuch woll jut 
is?" fragte Wandtke lauernd. 

„Na — zum Schweihen.” 

„Erraten! Und wozu noch?” 

„Keine Ahnung.” 

„Det man mit die Dinga ooch Jeld- 
schränke uffschweifjen kann, davon hamse 
woll noch nie jehört, wa?” 

Flickl zuckte die Achseln. 

„Was mag der Marggraf wohl damit an- 
gestellt haben?‘ meditierte Gollnik. 

Flick! wollte etwas sagen, aber Wandtke 
schnitt ihm barsch das Wort ab. „Schluf 
mit det Affentheater, Meesta! Jetzt woll'n 
wa mal Tacheles reden. So jrien sind Sie ja 
nich, wie Sie tun. Schon mal wat von Be- 
jünstijung jehört, he?" 

„Ich hatte keine Ahnung, daf..." 

„Redense doch nich”, sagte Wandtke mit 
einer Miene, als hörte er zum hundertsten 
Male denselben schlechten Witz. „Det er- 
zähln se mal eenem, der sich die Strümpfe 
mit Messer und Jabel anzieht. Sie sind 
dran, Meesta — wejen Bejünstijung!” 

„Hör mal, Gerhard‘, mischte sich Gollnik 
ein. „Könnte man nicht vielleicht .. .“ 

„Wat 'n? Een Ooge zudricken? Ick setz ma 
doch keene Laus in Pelz!“ 

„Vielleicht könnte man doch von einer 
Anzeige absehen”, sagte Gollnik versöhn- 
lich. „Wenn Herr Flickl uns behilflich wäre, 
Gross und Pannewitz zu schnappen 

Flickls betretene Miene erhellte sich. 
„Sagen Sie mir nur, was ich tun soll”, sagte 
er fast flehend. 


NORMALFORMAT DM 3.25 
STANDARDFORMAT DM 6.25 
GROSSFORMAT DM 15.- 


Wenn der Sommer drückend wird, bringt Lavendo-Spray mit 


einem Knopfdruck eine angenehm frische und kühle Atmo- 
sphäre in jeden Raum und vertreibt lästige Gerüche. 


In feinster Verteilung schwebt der Duft nach Postkutschen- 
Lavendel lange im Raum, beruhigt Atmung und Nerven und 


verringert die Ansteckungsgefahr, die in trockener, verbrauchter 
Luft lauert. 


Benutzen Sie Lavendo-Spray auch in Ihrer rollenden Wohnung, 
im Auto, wo es die Sinne wach und die Augen hell macht. 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Was Sie nicht sehen 


woran aber der Fachmann sofort die Qualität der 
Maschine erkennt, ist dies: alle mit der Wäsche in 
Berührung kommenden Teile sind aus „rostfrei”, aus 
unverwöüstlichem Edelstahl. „rostfrei” ist härtesten, jahr- 
zehntelangen Beanspruchungen gewachsen und unemp- 
findlich gegen Korrosion und Waschlauge. „rostfrei” 
ist die Lebensversicherung für Ihre Waschmaschine! 
Fragen Sie die Informationsstelle Edelstahl „rostfrei”, 
Düsseldorf-Oberkassel, Postschließfach. 


„rostfrei” heißt: durch und 
durch aus hochwertigemEdelstahl. 


MH 


„Ick mach da nich mit”, maulte Wandike. 
„Det jeht uff deine Kappe, Heinz!“ 

„Wir wollen mal mit Herrn Flickl ein 
vernünftiges Wort reden”, schlug Gollnik 
vor. „Also — Sie sagten, Sie wären bereit, 
uns zu helfen?” 

Flickl nickte eifrig. 

Gollnik legte seine Stirn in nachdenk- 
liche Falten. „Wie wär's denn, wenn Sie uns 
anriefen, sobald Gross oder Pannewitz bei 
Ihnen auftauchen?” 

„Wenn die sich aber nicht melden?” 

„Die kommen — todsicher kommen die! 
Wenn erst Gras über den Einbruch ge- 
wachsen ist. Die lassen doch ein komplettes 
Schweihgerät nicht einfach vergammeln.” 

„Gut, ich ruf dann sofort bei Ihnen an.” 

„Abgemacht. Sie müssen die beiden aber 
so lange festhalten, bis wir hier sind. Und 
das mit der Anzeige werden wir uns noch 
mal durch den Kopf gehen lassen. Wer 
weiß — vielleicht hatten Sie wirklich keine 
Ahnung, was der Marggraf mit dem 
Schweihgerät angestellt hat.‘ 

Als sie wieder in ihrem Wagen sahen, 
fragte Wandike: „Wat meenste — hab ick 
zu stark uffjetragen — ?" 

„Du warst große Klasse”, sagte Gollnik. 
„Deine Arie hat Eindruck gemacht.” 

„Deine Arie aber ooch”, grinste Wandike. 
„Halt doch mal an, Heinz. Darauf jeb ick 
'n frischet Bier aus.‘ 


* 


Wochenlang hörten Wandike und Gollnik 
nichts von dem Fuhrunternehmer Walter 
Flickl. Eines Vormittags — sie hatten ihn 
schon abgeschrieben — klingelie auf der 
Inspektion E 1/2 das Telefon. Eine aufge- 
regte Stimme verlangte dringend nach dem 
Kriminalsekretär Gollnik. 

„Hier ist Flickl. Ich wollte nur sagen, dah 
Gross und Pannewitz eben hier waren.” 

„Was denn! Und Sie haben die beiden 
weggelassen!” 

„Ich konnte sie nicht halten. Sie hatten 
es sehr eilig.” 

„Schöne Bescherung!” 

„Die kommen ja wieder, Herr Gollnik. 
Heute mittag. Heute früh wollten sie das 
Schweihßgerät und die Sauerstoffflaschen ab- 
holen. Aber ohne Wagen ging das nicht. 
Ich hab ihnen gesagt, daß meine Wagen 
gerade alle unterwegs seien. Aber mittags 
hätte ich einen frei.” 

„Gut gemacht. Wir kommen nachher 
und greifen uns die Brüder.‘ 

„Aber lassen Sie mich bitte aus dem 
Spiel, Herr Gollnik. Wenn die erfahren, 
dab ich sie verpfiffen habe, bekomme ich 
mächtigen Ärger.” 

„Keine Angst, wir lassen Sie schon nicht 
hochgehen.” 

Gollnik hängte auf und telefonierte 
gleich noch einmal. Diesmal mit dem Fuhr- 
park. Es war nichts zu machen — alle 
Dienstwagen waren unterwegs. Nicht ein- 
mal die Autorität des Kommissars Bauer 
konnte einen herbeizaubern. Kostbare Zeit 
verrann. 

Nach einer Stunde endlich liehen sie 
sich nach zähem Kompetenzstreit von der 
Mordkommission einen dunkelblaven 


Volkswagen-Bus. Auf dem Präsidium nann 
man ihn „Mord-Omnibus”, weil in seine 
Laderaum ein komplettes Laboratorium z 
Spurensicherung am Tatort eingerichtet wa, 
Er hatte den großen Vorzug, nicht sofort «a 
Polizeiauto kenntlich zu sein, weil er nid 
die Polizei-Nummer mit den Anfangsziffen 
002 trug. 

Sie waren drei Mann in dem Mord.-B 
— Wandike, Gollnik und der Fahrer. All 
drei natürlich in Zivil. So eilig sie es aud 
hatten — sie fuhren lieber ohne Sire 
um nicht frühzeitig aufzufallen. Keiner von 
ihnen ‚hatte je zuvor Gross oder Panne. 
witz gesehen. Um so gründlicher hatten sis 
sich aber die Fotos der beiden Einbrecher 
eingeprägt. 

Gollnik hatte sich für den Notfall seine 
Dienstpistole eingesteckt. Wandike hatt 
seine Pistole im Schreibtisch gelassen. £ı 
benutzte sie nie, aus Furcht, dab ihm 
irgendwann einmal bei einer Verbrecher. 
jagd die Nerven durchgehen könnten. Seil 
dem Krieg — er war Feldwebel gewesen 
— schoß er aus Prinzip nicht mehr aull 
einen Menschen. Lieber nahm er da 
Risiko in Kauf, selbst angeschossen zu 
werden. 

Der Mord-Bus raste mit achtzig Stunden- 
kilometern durch die Stadt, durch Tempel. 
hof, am „Insulaner” vorbei, durch den 
Priesterweg nach Steglitz. Dann bog er in 
die Siemensstraße ein. Kurz bevor sie die 
Brücke über den Teltow-Kanal passierten, 
packte Gollnik seinen Freund plötzlich am 
Arm. „Sieh mal: Da vorn — ist das nid! 
Eddie Gross?” 

„Wo?" 

„An der Bus-Haltestelle.” 

Der Chauffeur verlangsamte seine Fahrt, 

„Fahr weiter bis zur nächsten Ecke”, 
sagte Wandtke. „Der darf nischt merken." 

Auf der anderen Straßenseite kam ihnen 
der planmähige Linien-Autobus entgegen. 

„Schnell wenden!‘ schrie Wandtke. „Wir 
müssen vor dem Bus an der Haltestelle 
sein!” 

Der Fahrer ri das Steuer herum. Rum- 
pelnd fuhr der Wagen über die Bord- 
schwelle und raste zurück. Hundert Meter 
vor der Haltestelie überholten sie den 
Linienbus. 

Die Reifen quietschten, die Bremse 
knirschte, und hinten im Labor klirrten 
umgestürzte Reagenzgläser. Mit einem 
harten Ruck hielt der Wagen. Genau vor 
der Haltestelle. 

Wandtke und Gollnik sprangen hinaus, 
packten den überraschten Eddie Gross am 
Arm und zerrten ihn zum Wagen. 

Gross bockte wie ein wildes Pferd. 
Wandtke stellte ihm ein Bein. Gross stürzte 
und bib, während er wütend um sich schlug, 
Wandtke in die Wade. 

Die beiden Kriminalbeamten rissen ihn 
hoch und stießen ihn in den Wagen. Einige 
Frauen an der Haltestelle begannen zu 
kreischen, ein älterer Herr schwang drohend 
seinen Spazierstock. Aber er hatte keine 
Gelegenheit mehr zum Einschreiten. 

Kaum zehn Sekunden hatte der Kamp! 
gedauert. 

Und niemand beachtete den schmädhli- 
gen Herrn, der abseits der Haltestelle sein 
schneeweihßes Gesicht hinter einer Zeitung 
zu verbergen suchte. 

Sein erster Impuls war: weglaufen. 

Er mußte fast übermenschliche Beherr- 
schung aufbringen, um den törichten Impuls 
zu unterdrücken. Ein fliehender Mann fällt 
eher auf, als ein Gesicht in der Menge, 
dachte Walter Pannewitz. Und er steckte 
seine Nase noch tiefer in die Zeitung. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


DIE NEUHEIT: Der immer formbeständige Petticoat! Nie nachzusteifen! In allen guten Fachgeschäften erhältlich. 
Prospekt B und Bezugsnachweis durch POMPADOUR-WERKE - Schieder/Lippe 
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sten Heft 


Hals über Kopf muß der Mann, der dieses Zimmer 
im Osthotel bewohnte, durchs Fenster geflüchtet sein. 
Weinstein entdeckt jedoch etwas, das ihn ohne Schwie- 
rigkeiten den Mann auf dem Bahnhof verhaften läßt 


8. Fall: Der Herr von Zimmer 17 


eisterdetektiv Zeus Weinstein steht im Osthotel 
Me’ den Spuren eines fluchtartigen Aufbruchs. 

Zu spät, der Vogel ist ausgeflogen, verschwunden 
durchs Fenster, weg auf Nimmerwiedersehen! Der be- 
rühmte Detektiv läßt die Ereignisse der letzten acht 
Stunden noch einmal an seinem geistigen Auge vor- 
überziehen. Erstens: Der Generaldirektor des Chemie- 
konzerns, den Weinstein in Fragen der Spionage- 
abwehr berät, alarmiert ihn, weil geheime Aufzeich- 
nungen gestohlen worden sind. Zweitens: Ein ano- 
nvmer Anrufer empfiehlt Weinstein, sich den Herrn 
im Zimmer 17 des Osthotels genau anzusehen. Drit- 
tens: Der Chef der Polizei, übrigens ein alter Kriegs- 
kamerad von Weinstein, gibt den Befehl, das ganze 
Straßenviertel rings um das Osthotel abzuriegeln. Da- 
bei unterläuft ein Regiefehler, als einer der Funk- 
streifenwagen — entgegen der ausdrücklichen Anwei- 
sung — mit heulender Sirene am Hotel vorbeijagt. 


Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


Erst lesen 
dann lösen 


Viertens: Weinstein stürmt mit mehreren Polizisten 

ins Hotel und findet das Zimmer 17 leer. Der Mann, So ist das Leben, geht es 
der hier wohnte, hat offenbar die Sirene gehört und Weinstein durch den Kopf, als 
ist über die Feuerleiter geflüchtet. Mit der Personen- er neben der Sperre auf dem 
beschreibung, die das Hotelpersonal von ihm gibt, Bahnhof steht, um den Herrn 
kann Weinstein wenig anfangen. Aber er findet in der von Zimmer 17 in Empfang 
heillosen Unordnung ein aufgeschlagenes Kursbuh zu nehmen: Da bereitet ein 
und einen Zettel, auf dem Abfahrtszeiten notiert sind. solcher Bursche einen. Dieb- 
Und noch etwas entdeckt Meisterdetektiv Weinstein, stahl perfekt bis ins kleinste 
das ihn sehr zufrieden stimmt. Er begibt sich seelen- Detail vor - und zum Schluß 
ruhig auf den Bahnhof und verhaftet den Herrn aus muß ihm dieser dumme Flüch- 
Zimmer 17, den er noch nie im Leben gesehen hat. tigkeitsfehler unterlaufen 


Frage: Woran erkannte Weinstein denMann? 


Die weiteren Gewinne: 


Teilnahme- 
bed 


ErgebnisdesWeinstein- 
Preisausschreibens 
Nr. 262: 


Suchen Sie bitte mit, es lohnt sich! 
1. Preis: Eine goldene Armbanduhr im Wert von 210,- DM 


2.—6. Preis je ein Buch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je 
ein Buch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis 1 ein Buch im 
Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis je ein Buch im Werte von 7,80 DM. Die Ge- 
winner können die Bücher aus dem Henri-Nannen-Verlag frei wählen. 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten des Sterns. 2. Die Lösung 
muß auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100, 
geschickt werden mit dem Vermerk: „Preisausschreiben Nr. 266“. Einsende- 
schluß ist der 10. Juni 1959 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den 
Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


Nach seiner Aussage will Lavendel-Paul das letzte Mal vor zwei Monaten 
an Land gegangen sein. Zeus Weinstein merkt sofort, daß der alte Ganove 
lügt, denn die Blumen in der Vase können unmöglich schon acht Wochen 
dort stehen. 

Der 1. Preis, eine goldene Armbanduhr, fiel durch das Los an 


Christa Osten-Sacken, Berlin-Tegel. 


Die Gewinner der Preise 2—81 werden von uns durch die Post verständigt. 


Tradition verpflichtet: 


— 
Sie erhalten 

LOHSE COLOGNE 

in »plombierten« Flaschen 

zum Preise von DM 2,-, 3,-, 5,- 
in allen Fachgeschäften. 


Anknüpfend an seine 

alte Tradition präsentiert 

das Haus Lohse 

eine reine, in ihrer Vollendung 


klassische Eau de Cologne 
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Neuer, erstaunlich leichter Weg, um mage- 
ren, untergewichtigen Männern, Frauen 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


Bleiben Sie nicht 
länger 
mager! 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht? Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaunlichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissenschaft! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszunahmen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufbaunahrung aus leichtver- 
daulichen, gewichtbildenden Nährsubstanzen. Sie zeichnet sich aus 
durch einen hohen Gehalt an reinem Lecithin, Pflanzenkeimöl, blut- 
bildendem Eisen und lebenswichtigenVitaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst nicht bekömmlich 
sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und mangelnden Eßlust 


Keine Drogen \ entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalt sorgt 
© Kein Überesen © dafür, daß die Mageren schnell Pfunde und en 
Zentimeter festen, gesunden Fleisches gewin- 

nen — und macht sie frischer und anziehender. 


Plus-Form 


die konzentrierte Aufbaunahrung 


e Männer können © Frauen können e Kinder werden 
eine neue, stattliche anziehender werden kräftiger und 
Figur ommen Mit Plus-Form nehmenSie gera- 


Die elenden,dünnen Arme, de an den richtigen Stellen zu... Für Jugendliche und Kin- 
diespindeldü Beineund Arme und Beine gewinnen mehr der ist Plus-Form das ide- 
der magere Körper werden Form, die Büstenlinie rundet ale Aufbaumittel. Sie neh- 
voller. Indem Sıe neues, fe- sich,HalsundSchulternwerden men an Gewicht zu, werden 


Erhältlich in 


stes Gewebe gewinnen, ver- hübscher. In wenigen Wochen kräftiger und wid d er 


A 
bessern Sie auch Ihre Kraft sehenSiewieeineneueFrauaus fähiger gegen Erkältungen 
und Widerstandsfähigkeit. - und Sie fühlen sich auch so! und andere Infektionen. 


und Drogerien 


Alleinvertrieb für Deutschland: Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M-Süd 


Victor Schuller berichtet aus Amerika: 


Der Mann, 


Ein ehemaliger deutscher Kriegsgefangener sitellßsich 


m 10. Mai des Jahres 1959, vormittags 
A 11 Uhr, meldet sich in Cincinnati 

(Ohio) — das ist ziemlich tief drinnen in 
Amerika — ein Mann im Büro der Staats- 
polizei, hier kurz FBlI genannt, lächelt ein 
wenig unsicher und sagt: „Guten Morgen! 
Ich heije Kurt Rossmeisil und bin deut- 
scher Kriegsgefangener. Sie suchen mich 
seit vierzehn Jahren. Jetzt habe ich die 
Schnauze voll — da bin ich!” 


Der FBI-Beamte Ad Mason sagt zunächst 
gar nichts. Vielleicht ist er sprachlos vor 
Verblüffung, aber er läßt sich nichts an- 
merken. Er geht wortlos an ein Regal, 
nimmt ein abgegriffenes Fahndungsbuch 
in die Hand, bläst eine dicke Staubschicht 
vom Deckel und blättert darin. 


„Stimmt”, sagt er nach einer Weile. 
„POW Kurt Rossmeisl... Entwichen aus 
dem Camp Butler in Nord-Carolina am 
4. August 1945... Also vor vierzehn Jah- 
ren, vor fast vierzehn Jahren.” Der FBl- 
Beamte klappt das Buch zu. Ein prüfender 
Blick streift den merkwürdigen Besucher. 
„Freut mich Sie zu sehen, Herr Rossmeisl. 
Wie geht es Ihnen?” 


Am nächsten Tag steht die Nachricht vom 
Auftauchen eines deutschen Kriegsgefan- 
genen in allen Zeitungen. Abends flim- 
mert sein Bild bereits auf den Fernseh- 
schirmen. 


Einen günstigeren Zeitpunkt hätte sich 
Kurt Rossmeisl in a!l den vierzehn Jahren 
nicht aussuchen können. Die Genfer Kon- 
ferenz, Berlin, das Deutschlandproblem bil- 


den die Schlagzeilen. „Seit dem Krieg ist 
in den USA noch nie soviel über Deutsch- 
land geredet, geschrieben und diskutiert 
worden‘, stöhnt ein Kommentator. Genf 
ist das große Debut Christian A. Herters, 
und die Amerikaner sind sehr neugierig, 
wie sich ihr never, deutschstämmiger Au- 
kenminister bewährt. Die Wochenschauen 
zeigen, abgesehen von den aktuellen Er- 
eignissen, Streiflichter aus Deutschland, 
eine Fernsehsendung erinnert an die 
amerikanisch-englische „Luftbrücke” nach 
Berlin. 

Und nun auch noch Kurt Rossmeisl, 
Ich erwische die Fernsehsendung zufällig 
in einer kleinen Bar auf dem Broadway. 
Links und rechts von mir hocken an die 
zwanzig Männer auf den Barstühlen, kauen 
Sandwiches und trinken Bier. Zwischen- 
durch beobachten sie Herrn Rossmeisl, 
Seine Gesichtszüge sind nicht zu erken- 
nen, dazu ist das Bild viel zu unscharf. 
Ein glattes, rundes Gesicht und dünnes, 
anscheinend blondes Haar — mehr gibt 
die flimmernde Scheibe zwischen den 
Flaschenbatterien der Bar nicht her. Aber 
lachen kann dieser Rossmeisl, ganz wie 
ein echter Amerikaner. Und die Männer 
auf den Barhockern grinsen und schmun- 
zeln ebenfalls. Er macht ihnen offensicht- 
lich Spab, dieser „POW". Toller Bursche. 
Macht sich aus dem Camp einfach auf und 
davon und läft sich nicht erwischen... 
Gehörte zu Rommels Afrikakorps... Und 
die vierzehn Jahre hat er in Chikago zu- 
gebracht, sozusagen unter den Augen der 


BALLEN- 


Schmerzen? 


Entzündungen, Rötungen, 
Schwellungen? Da hilft 
Dalet-Balsam. Erlindert 
die Beschwerden, läßt die 
Schwellung zurückgehen, 
so daß man meist wieder 
schmerzlos gehen kann 
und verbessert außerdem 
das Aussehen des Fußes. Dalet-Balsam ist 
kein allgemeines Fußpflegemittel, sondern 
ein Spezialpräparat gegen Ballenleiden. Es 
wirkt von innen heraus durch Tiefenwirkung. 


Dalet-Balsam 


DM 2,% - nur in Apotheken erhältlich 


ten Katalog mit 
len vielen wertvollen 
Tips. Kameras, Schmal- 
filmapparate und Zubehör 
Anzahlung, 10 Monatsraten! 


v4 Ein Jahr Garantie! Rückgaberecht! 
LS Es genügt einKärtchen an Versandhaus 


und athletischer Figur finden Sie 
überall Erfolg und Bewunderung. 
So können auch Sie aussehen durch 
Körperaufbau nach USA-Methode 
der Weltmeister und Modell-Athle- 
ten. Spielend verdoppeln und ver- 
dreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
wenigen Tagen. Zehntausende 
wurden anderen überlegen. Sie 
nehmen teil am 


Triumph des Body Building 
Lassen Sie sich noch heute die 
kosten! Anleit schicken. 


Postkarte genügt. 
HERKULES Abt.: 5 11 - Berlin W 15, Fach 73 


DIE GANZE WELT 
in einem Band 


Der „Hansa-Hand- 
Atlas” mit 103 mehr- 
tarbigen Haupt- und 
Nebenkarten und 
30tausend Stichwör- 
tern ist ein Handbuch, 
das in jedes Haus ge- 


| 8 Tage 
zur Probe 


hört. 
zahlungdie mte 
Rondausgleich von Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Häussier & Steinhilber, Stuttgart O 


Abt. Ds 29 Archivstraße 10 
Nur wenn mir die Maschine gefällt, sende 
ich sie nach 8 Tagen nicht zurück, sondern 
zahle nach 30 Tagen die 1. der 25 Monats- 
raten zu DM 16.3 


it. Ihren fairen Zahlungs- und Lieferungsbedi 
Eigentumsrecht agsort ist Stuttgart 


STRICKER 


dos Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 17%. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad/nur 


- Erfüllo: 
Ha rauf. 


volljährig: ja/nein 


E.&P STRICKER Abt. ı3 
Fahrradfabrik 
Stade Brackwede-Bielefeld 
Unterschrift: 
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erschienen '! 


Das neue FILM UND FRAU Sonderheft ARCHI- 
TEKTUR ist jetzt überall erhältlich. Begeistert 
werden Sie zu diesem sorgfältig gestalteten 
Heft greifen, wenn Sie am modernen Bau- 
und Wohnstil interessiert sind. Ob Sie sich 
ein Eigenheim bauen, einen Umbau planen 
A oder aber Ihre Wohnung praktischer und 
schöner einrichten wollen — in jedem Fali 
wird Ihnen dieses ARCHITEKTUR-Heft mit 
seinen 232 Seiten und vielen hundert Ab- 
bildungen ein zuverlässiger Berater und 
Wegweiser zum modernen Wohnen sein. 


“ Verlangen Sie noch heute bei Ihrem Buch- 
und Zeitschriftenhändler für DM 4,80 das 


Sonderheft 


ARCHITEKTU 


JAHRESZEITEN-VERLAG GMBH - HAMBURG 39 . POSSMOORWEG | 
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[EG 1 


FBl... Aber warum hat er sich dann aus- 
gerechnet in Cincinnati gemeldet? 

Am nächsten Vormittag fliege ich nach Cin- 
cinnati, Im Hotel stürze ich mich gleich auf 
das Telefonbuch. Das „Koch-House” suche 
ich, wo sich Kurt Rossmeisi aufhalten soll. 
Unter dem Buchstaben K ist kein „Koch- 
House” zu finden. Dafür aber seitenlang 
Kaisers, Kastners, Kellermanns, Kesslers, 
Köhlers. Man sieht, dak es in dieser 
einst von Deutschen gegründeten Stadt 
auch heute noch viele deutschstämmige 
Einwohner gibt. Ich schlage Hotel „Koch- 
House‘ nach und finde Hoffmanns, Hubers 
und Hummeis. Unter Motel „Koch-House” 
finde ich schließlich die Nummer, die ich 
brauche. 

Ich überlege kurz, ob ich am Telefon 
nach Kurt Rossmeisl oder nach Mister 
Frank Ellis fragen soll. Das ist der Name, 
unter dem er vierzehn Jahre lang gelebt 
hat. Ich entschließe mich zu Kurt Rossmeisl, 
und dieser Name ist im „Koch-House” wohl 
bekannt. 

„Herr Rossmeisl ist noch nicht zu Hause”, 
wird mir am Telefon gesagt. 

„Können Sie mir vielleicht sagen, wo er 
ist?” frage ich. 

„Ja. Bei der Heilsarmee.” 

„Pardon, ich habe nicht verstanden. Wo 
ist er?” 

„Bei der Heilsarmee, er arbeitet dort. 
Aber in einer Stunde ist er sicher zu Hause.” 

„Ja, danke, Ich rufe dann später noch 
einmal an.” 

Bei der Heilsarmee! Also, das paht nun 


gar nicht in das Bild, das ich mir von die- 
sem Mann zurechtgelegt habe. Ich lese 
nochmals den kurzen Bericht einer Chika- 
goer Zeitung nach. Leutnant Kurt Ross- 
meisl war als Angehöriger des X. Panzer- 
korps in Nordafrika... In der Gegend von 
Tunis in Gefangenschaft geraten ... Bereits 
in Afrika einmal aus einem Lager ausge- 
brochen... Erfolgreiche Flucht aus einem 
Camp in Nord-Carolina .... Ein Abenteurer, 
der sechs Sprachen akzentfrei beherrscht... 
War lange Jahre in Shanghai und in Nie- 
derländisch Indien (heute Indonesien) auf 
Java und Sumatra... 

‚Und jetzt ist er bei der Heilsarmee? 

Ich laufe durch die sauberen, breiten 
Geschäftsstrafen: im Mittelpunkt Cincinnatis. 
Plötzlich lese ich auf einem der Straßen- 
schilder, die in Amerika überall praktisch 
und übersichilich angebracht sind: Govern- 
ments Pl. In dem Gebäude, vor dem ich 
stehe. müssen also Behörden untergebracht 
sein. Am Ende auch der FBil? 

Drei große Drehtüren schaufeln Men- 
schen auf die Straße hinaus. Es ist Büro- 
schluß, Beamte und Sekretärinnen gehen 
nach Hause. 

Ich lasse mich von einer Drehtür ins In- 
nere des Gebäudes wirbeln und sehe mich 
in einer großen, kühlen Halle um. Links 
an der Wand hängt eine Tafel, auf der 
alle Abteilungen des „Justice Department” 
alphabetisch geordnet sind. Meine Augen 
überfliegen die Zeilen, und richtig — da 
steht's: Federal Bureau of Investigation 
(FBl)... 6. Stock, Zimmer 637. 


„Ich will meinen Namen wieder“, sagte Kurt Rossmeisl, als er sich dieser Tage in 
Cincinnati der amerikanischen Bundespolizei stellte. Seit seiner Flucht aus einem 
Kriegsgefangenenlager hatte der ehemalige deutsche Leutnant als Frank Ellis in den 
USA gelebt. Er besaß immer noch eine Fotografie; sie zeigte seine Frau Anna, die er in 
Holland geheiratet hatte, und im Kinderwagen seine damals zweijährige Tochter Brun- 
hilde. Aber er konnte nie nach seiner Familie suchen, wenn er sich nicht verraten 
wollte. Der Stern stellte fest: Frau Anna Rossmeisl, geb. Rok, lebte bis zum Juni 1945 
in Hellendorf bei Hannover, ging dann mit dem Kind in ihre holländische Heimat zu- 


rück, wohnt in Den Haag und ist dort 


Die Fahrstühle befinden sich genau ge- 
genüber. Zehn Schritte. Ich gehe wie Ross- 
meisl auf einen Fahrstuhl zu und sehe 
plötzlich in die großen Samiaugen einer 
jungen Negerin. 

„Sechster Stock, bitte”, 
trete in den Fahrstuhl. 

Die schlanken, rosig schimmernden 
Hände des Negerfräuleins liegen bereits 
am Schalthebel. „Sechster?‘ fragt sie. „Wo- 
hin da, Sir?“ 


sage ich und 


mit Noel Josef van Heusden verheiratet 


Sie zögert, oder vielleicht bilde ich mir 
das nur ein. Natürlich hat sie mich längst 
als Ausländer erkannt, und was will ein 
Ausländer in Cincinnati beim FBil. Oder 
glaubt sie, ich sei auch ein „POW"? 


Blitzartig fällt mir ein Zeitungsbericht 
ein, wonach von 430000 deutschen und 
italienischen Kriegsgefangenen, die sich 
auf amerikanischem Boden befanden, ins- 
gesamt 2803 ausgebrochen sind. Fast alle 
wurden nach kurzer Zeit wieder eingefan- 
gen oder haben aufgegeben und sich selbst 


> 


1:0 für tfederleicht 


Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT199b der FARBWERKE HOECHST AG., Frankfurt (M) - Hoechst 


Mit TREVIRA begann eine neue Epoche der Mode: 


die Zeit der unbeschwerten Eleganz. Federleicht 
im Tragen, schenkt TREVIRA jenes beschwingte 
Gefühl, das den natürlichen Charme einer Frau 
zur Geltung bringt. Alles Unbequeme, das eine 
gepflegte Frau sonst ihrer Eleganz zuliebe in Kauf 
nehmen muß, erspart ihr TREVIRA, die Kleidung, 
die so herrlich leicht zu pflegen ist. Sie knittert 


kaum, ist unempfindlich gegen Regen, mühelos 
waschbar und immer chic. 


® =Reag. Wz 


® 

Kennen Sie Gardinen aus TREVIRA\ 
Im Handumdrehen zu waschen, 
kein Spannen, kein Bügeln mehr. 


Wenn Sie sich die typischen TREVIRA - Vorzüge gut ein- 
prägen, dann haben auch Sie alle Chancen, in dem großen 
TREVIRA-Preisausschreiben einen Preis zu gewinnen. 
Einzelheiten erfahren Sie beim Textil-Einzelhandel 
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kap art Wäsche-Komfort 


international 


geschätzt 


und dabei so preiswert! 


Vorteile, die den gut 


MABI 


angezogenen Herrn interessieren: 


@ vorbildlich korrekter Sitz, an- 
schmiegend wie eine zweite 
Haut 


nahtlos auf den Schultern und 
nahtlos im Schritt 


gut deckender, patentierter 
Verschluß 


nicht drückender, kochfester 
Weichgummibund 


ausgesuchte, reine Macco- 
Qualität 


Kapart USA-Patente 


bietet für Güte Garantie! 
Bitte lassen Sie sich Kapart 
in den bekannten blauen und 
roten Packungen vorlegen. 


WIRKWAREN BISINGEN/HOHENZ. 
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BLEICHWACHS 
jetzt noch verftärkt durch 
Pigmentwirkftoff Ephelidin 
DM 2.85 nur in Apotheken 
rolpekte frei durch Or Druckrey-Soelt-W 


Dieses Buch umsonst 


Jawohl, für Sie, lieber Leser, 
ibt's den Photohelfer kosten- 
os!DiesesreichhaltigeTaschen- 

buch bringt munteren Lesestoff, 

een Bilder und eine 
ochinteressante Bildrevue all 
der guten Markenkameras, die 
der Welt größtes Photohaus bei nur 
einem kleinen Fünftel Anzahlung, 

Rest in zehn leichten Monatsraten, 

bietet. Ein Postkärtchen genügt an 
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NEU! 
= NEU! SPRODE, 
EBRUCHIGE NAGEL® 


Viele leiden heute an brüchigen und sich 
spaltenden Nägeln. Jetzt können Sie 
sehr schnell diesem bel abhelfen: 
NuNale ist ein medizinisches Öl, das 
sämtliche Aufbaustoffe enthält,um Ihre 
Nägel kräftig und elastisch zu erhalten 
und einen gesunden Nagelwuchs zu 
fördern. DM. 2.70 in allen ‚guten Fach- 
geschäften. 


u stärkt 
die 
Nägel 
Delta Vertrieb K.G., Frankfurt/M. 
i. Lizenz der NuNale Company, London 


Der Mann, den keiner fand 


gestellt. Bis auf vier. Einer dieser vier — 
ein gewisser Pabel — wurde vom FBl im 
Frühling 1953 verhaftet. Danach blieben 
noch drei übrig, darunter Kurt Rossmeisl. 
Und jetzt fehlen noch zwei... 

K.,Sir‘‘, sagt das Mädchen und drückt 
auf den Hebel. Ein Scherengitter schlieht 
sich, der Fahrstuhl gleitet lautlos in die 
Höhe, und ich greife unwillkürlich nach 
meinem Pab in der Brusttasche. 

Sekunden später gehe ich im 6. Stock 
einen langen Flur entlang. Das Negerfräu- 
lein steht in der offenen Fahrstuhltür und 
sieht mir nach. Vor dem Zimmer 637 klopfe 
ich an. Ein freundliches Fräulein, blond 
und weikhäutig, nimmt mich in Empfang 
und führt mich zu Herrn Ad Mason, der 
den Fall Rossmeisl bearbeitet hat. 

Ad Mason ist ein Recke des amerikani- 
schen Jahrhunderts. Kurzer Haarschnitt, ge- 
sunde Zähne und stahlblauve Augen, die 
sicher jeden Gangster optimistisch an- 
lächeln, bevor er auf den elektrischen Stuhi 
kommt. 

„Sie interessieren sich also für diesen 
Frank Ellis, alias Rossmeisl?" fragt er 
lachend. „Kann ich verstehen. Aber bei 
mir sind Sie an der falschen Adresse, wir 
haben damit gar nichts mehr zu tun. Ist 
jetzt Sache der Einwanderungsbehörde 
(Imigration). Sollen die sich den Kopf dar- 
über zerbrechen, was mit dem Mann ge- 
schehen soll. Die Frage lautet: Darf er in 
den USA bleiben oder wird er ausgewie- 
sen. Am 4. Juni ist die Verhandlung.“ 

„Für FBi ist demnach der Fall Rossmeisl 
erledigt?” frage ich. 

„Ganz und gar. Der Mann ist sauber, 
hat sich ehrlich durchgeschlagen. Interes- 
siert uns nicht mehr." 

„Und Ihr persönlicher Eindruck? Ich meine 
über Rossmeisl." 

„Ach, wissen Sie, dos ist schwer zu sagen. 
Ganz bestimmt ein erstaunlicher Mensch, 
aber...‘ Er unterbricht sich, zögert, dann 
sagt er schnell: „Na, Sie werden ihn ja sel- 
ber sehen.” 

„Aber nach den beiden deutschen Kriegs- 
gefangenen, die noch vermiht! werden, wird 
doch noch gefahndet?” 

„Getahndet ist vielleicht zuviel gesagt. 
Bei uns liegen leider einige dringendere 
Fälle vor. Wenn Rossmeisl nicht ausaewie- 
sen wird, melden sich die anderen beiden 
ganz bestimmt freiwillig, Wetten? Die 
hoben doch nur Angst vor der Ausweisung 
noch Deutschland.” 

„Ist das so schlimm?" 

„Sehr schlimm für einen Menschen, der 
vierzehn Jahre in Amerika war. Der kann 
woanders nicht mehr leben. Verstehen Sie?” 

„Nicht ganz, ich bin erst vierzehn Tage 
in Amerika.” 

Herr Mason verabschiedet mich mit 
einem Händedruck, den man nicht so 
schnell vergibt, und fragt, ob er sonst noch 
etwas für mich tun kann, 


* 


Kurt Rossmeisl kommt. Wir hoben so- 
eben miteinander telefoniert, und er will 
mich sofort in meinem Hotel aufsuchen. 
Ich bin sehr neugierig. Was ist das für ein 
Mensch? 

Ein kleiner, unscheinbarer Mann kommt 
zehn Minuten später hinkend über den 
langen Flur auf mich zu. Das linke Bein 
zieht er kraftlos nach. Ich sehe über den 
Mann hinweg und erwarte, dab ein an- 


derer hinter ihm um die Ecke kommt. Es 
kommt kein anderer, und dieser hier sagt: 

„Ich bin Kuri Rossmeisl, falls Sie hier auf 
mich warten.” 

Ich schüttele eine weiche Hand und 
blicke überrascht in ein rundes, freund. 
liches Gesicht. Aus hellen Augen zwinkert 
mir ein verschmitiztes Lächeln zu, und es 
ist, als riefe er mir wortlos zu: Na, mein 
Lieber, das haben Sie sich wohl anders 
vorgestellt. Ich weih, alle erwarten einen 
tollen Burschen. Und laut sagt er, nach- 
dem er in den Armsessel meines Hotei- 
zimmers gesunken ist: „Es wird weder 
Ihnen noch allen anderen gelingen, aus 
mir einen Helden zu machen, das sag’ ich 
Ihnen gleich, Ich bin keiner und war nie 
einer.” 

Aha, denke ich, die amerikanische Art 
der Untertreibung in persönlichen Ange- 
iegenheiten hat er auch schon angenom- 
men. „Wenn ich Sie recht verstehe, wollen 
Sie damit zu verstehen geben, dab es in 
Ihren Augen keine Heldentat war, aus 
einem amerikanischen Comp zu entfliehen. 

„Überhaupt kein Kunststück, sag’ ich 
Ihnen. Erst wenn man draußen war, wurde 
es ein bissel schwieriger. Soll ich Ihnen 
sagen, wie ich heraus bin? Ich habe mir 
einen Schubkarren verschafft und bin dco- 
mit zum Lagertor gegangen ..." 

Das Zimmertelefon klingelt. Kurt Ross- 
meisl erhebt sich eilig und humpelt zu 
meinem Nachttisch, auf dem der Apparat 
steht. „Das ist für mich", sagt er. „Ich habe 
hinterlassen, dab ich in der nächsten Stunde 
unter dieser Nummer zu erreichen bin.“ 

Der Anruf ist tatsächlich für ihn. Er 
spricht ein fließendes, für mich fast unver- 
ständliches amerikanisches Englisch. 

„Presse“, sagt er, nachdem er den Hörer 
auf die Gabel gelegt hat. „Ein Reporter 
vom ‚Cincinnati Enquirer‘ will mich un- 
bedingt heute noch sprechen. — Wo waren 
wir stehengeblieben?” 

„Mit dem Schubkarren vor dem Lageı- 
tor." 

„O.K. — In dem Schubkarren lag ein 
kleiner Koffer. Darin hatte ich ein Hemd 
ohne das ‚PW’-Zeichen auf dem Rücken 
eingepackt, ferner eine Zivilhose und wos 
man sonst noch so braucht, wenn man auf 
Reisen geht. Auf den Koffer hatte ich einige 
Pflonzen gelegt. Ich wuhte, dab die Posten 
keine Fisimat»nten machen werden, wenn 
sie mich mit den Pflanzen und dem Schub- 
karren ankommen sehen, denn ich arbei- 
iete damals auf einer Plantage in der Nähe 
vom Comp. Eine schöne Plantage, aber 
nicht so groß wie die auf Sumatra." 

„Wie welche ouf Sumatra?" 

„Ich habe auf Sumatra und Java zehn 
Jahre auf Plantagen gearbeitet. Eine hol- 
ländische Gesellschaft hat mich hinge- 
schickt.‘ 

„Wieso holländische? Sie sind doch nich! 
aus Holland, oder doch?” 

„I wo, aus Brüx in der Tschechei. Vor 
genau 53 Jahren bin ich dort geboren. In 
ein poar Tagen habe ich Geburtstag, wahr- 
scheinlich mein letzter.‘ 

Wieder klingelt das Telefon für Herrn 
Rossmeisl. Auf dem Weg dahin muh er 
an einem Wandspiegel vorbei. Jedesmoi, 
wenn er daran vorübergeht, wirft er einen 
langen Blick in den Spiegel und fährt sich 
mit der Hand über den Scheitel. 

„Presse, erklärt er am Ende seines 
Gespräches mißmutig wie ein Star, der es 
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müde ist, immer wieder Autogramme und 
Interviews geben zu müssen. 


In Brüx in der Tschechoslowakei ist er ge- 
boren und aufgewachsen, dann ist er nach 
Holland gewandert, wenige Wochen vor 
seiner Einberufung zum tschechischen Mili- 
tärdienst. „Ich hotte Angst davor wie vor 
einem Gefängnis.” In Holland lernt er hol- 
landisch. Bald darauf besteigt er ein Schiff, 
das den jungen Mann in die ferne Müär- 
chenwelt Niederländisch Indiens entführt. 
Dort kommt er schnell voran. Der Absol- 
vent einer sechsklassigen Volksschule hält 
sich zwei Hauskulis und regiert als Inspek- 
tor über meilenweite Plantagen. Der In- 
spektor auf der Nachbarplantage ist ein 
Franzose. An den langen Abenden sind 
die beiden immer zusammen, jahraus, johr- 
ein. Mal sprechen sie französisch, mal 
deutsch, Spielend erlernt er die fünfte euro- 
pöische Sprache. Er kann jetzt Deutsch, 
Tschechisch, Holländisch, Englisch und 
Französisch. Und mit den Arbeitern muh 
eı malayisch reden. 


Nach fünfjährigem Tropendienst ver-. 


bringt er einen fünfmonatigen Urlaub vom 
ersten bis zum letzten Tag in Paris. Dann 
föhrt er wieder hinaus in den Fernen Osten. 
Diesmol für zwei Jahre nach Shanghai, wo 
er chinesische Arbeiter für die holländi- 
schen Plantagen auf Sumatra anheuert. 

„Ich bin sicher‘, sage ich, „dab Sie auch 
Chinesisch können.” 

„Nein, das nicht. Aber in Shanghai 
lernte ich Alexandra kennen, eine russi- 
sche Emigrantin.” 

„Also Russisch?” frage ich. 

„Wenn man Tschechisch kann, fällt es 
nicht so schwer”, sagt er leise. „Und 
Alexandro war eine wunderschöne Frau...” 


Der Ausbruch des Krieges überrascht 
Rossmeisl noch auf Sumotra. Was nun? 
Rossmeisl würde am liebsten bleiben, wo 
er ist, aber er spürt das täglich wachsende 
Mibtrauen seiner holländischen Arbeit- 
geber. Er hat einen tschechischen Pah, aber 
die Tschechoslowakei existiert nicht mehr, 
und seine deutsche Abstammung hat er nie 
verschwiegen. Er muh weg. Ein holländi- 
sches Schiff bringt ihn nach Europa. Aber 
er fährt nicht nach Deutschland, sondern 
bleibt in dem vorläufig noch neutralen 
Den Haag. Dort lernt er seine Frau kennen, 
eine Holländerin. 

‚Wie heift sie?’ frage ich. 

Er schweigt und scheint zu überlegen. 
„Das möchte ich nicht sagen. Wer weih, 
vielleicht bereite ich ihr damit nur Schwie- 
rigkeiten. Sicher hat sie inzwischen wieder 
geheiratet.“ 

„Sie haben nie was von ihr gehört? In 
den vierzehn Jahren kein Wort?” 


Er schüttelt den Kopf. „In den ersten 
Jahren hatte ich Angst. Ich dachte, ich 
würde sie als Deutscher nur ins Unglück 
stürzen, und später hatte ich Angst — 
vor ihr. Eine Ehe nach fünfjährigem, nach 
zehnjährigem Getrenntsein — das kann 
nicht gutigehen.... Wir haben eine Toch- 
ter, die muh jetzt siebzehn Jahre ait sein. 
Ich habe sie nie gesehen und werde sie 
wohl auch nie sehen.” 


als blutjunger Mensch vor dem Militär- 
dienst in die Fremde geflohen ist, vom 
Krieg überrollt worden ist. 

„Eines schönen Tages im Mai 1941 waren 
sie do“, sagt er. „Fallschirmjäger, Flug- 
zeuge, Panzer. No, dachte ich, jetzt wer- 
den sie dich fragen: Wer bist du? Woher 
kommst du? Und was willst du mit deinem 
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Sie spielt in 
dem Film „Helden”. 
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Dank der Wirkung von pitrell SS: 
geht das Rasieren 
glatt und schnell - SI 
die Haare werden = 
- die Haut gestrafft - I 
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-„.auch abends noch korrekt rasiert ! 


Hautschonende Rasur 


bereitet blitzschnell Haut und Barthaare auf 
eine schonende, aber gründliche Elektro- 
Rasur vor 

Durch den „haarsträubenden” Wirkstoff richtet 
sich das Barthaar auf und wird restlos von 

den Schermessern erfaßt. Zugleich wird die 
Haut geglättet und entfettet 


Barthaare sträuben sich 
und werden schnittfest 
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9 gerung Mühelos gelingt Ihnen ein absolut sauberes 
EI Ihres Elektro-Rasierers Ausrasieren - auch die Säuberung des Scher- 
EN kopfes geht viel leichter und schneller 
pitrell-Flasche mit 
zeitsparendem Steckverschluß einfachabnehmen 
; : Steckverschluß und wieder aufsetzen - 
Spät abends noch - und ohne Bange - ab DM 2.75 in kein Schrauben, kein Drehen, 
tanzt er mit ihr dann Wang’ an Wange allen guten Fachgeschäften kein Ärger! 
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| 
ein Duft, der in die Zeit paßt 
- auch ın die Frühlingszeit 
lecatherb 

ein Duft, der unsichtbare. 
Brücken baut 

- von Mensch zu Alensch. 


Der Mann, den keiner fand 


lächerlichen tschechischen Pah? Oder bist 
du ein Emigrant?” 

Rossmeisl wollie kein Emigrant sein, 
denn er hatte gehört, was mit denen ge- 
schah, die der Gestapo in die Hände fielen. 
Er zog es vor, zum deutschen Standort- 
kommandanten zu gehen. „Da bin ich“, 
meldete er dem Offizier. „Der Kurt Ross- 
meisl aus Brüx. Grad bin ich aus Sumatra 
heimgekc 1, um dem deutschen Vater- 
land zu dienen.” 

Er mufjte noch eine Weile warten, bis er 
zu den vorläufig noch siegreichen Fahnen 
gerufen wurde. 

Dann wurde er doch einberufen, und 
zwar zu den Panzern. Aber über die in- 
tanteristische Grundausbildung ist er nie 
hinausgekommen. immerhin landete er 
eines Tages in Nordafrika, wo das X. Pan- 
zerkorps an der .tunesischen Front retten 
sollte, was nicht mehr zu retten war. Von 
Osten kamen die Engländer, von Westen 
die Amerikaner. Nach Lage der Dinge fiel 
es selbst Rossmeisl schwer, bei diesem 
Zweifrontenkrieg auf immer enger werden- 
dem Raum der Front auszuweichen. Doch 
noch einmal hatte er Glück. An dem Tag, 
an dem er ein Kommando in einer vor- 
deren Stellung einnehmen sollte, entdeckte 
der Spieß zufällig seine Sprachbegabung. 
Sofort schleppte er den Gefreiten zum 
Hauptmann. Der konnte etwas Französisch 
und prüfte Rossmeisl. Der konnte es bes- 
ser und bekam ein wohlwollendes Schul- 
terklopfen. „Ich kann auch Englisch‘, mel- 
dete er in strammer Haltung. Der Haupt- 
mann konnte ebenfalls ein wenig Englisch 
und prüfte noch einmal. Rossmeisl war 
wieder besser. 

„Allerhand”, sagte der Hauptmann. 

„Und dann kann ich noch Tschechisch, 
Russisch, Holländisch, Malayisch und ein 
wenig Italienisch...” fügte Rossmeisl 
sanft hinzu. 

Vierzehn Tage später war aus dem Ge- 
freiten ein Sonderführer (Z) im Leutnants- 
rang geworden, der bei allem gebraucht 
wurde, was mit fremden Sprachen zu tun 
hatte, 

Als das Afrikakorps im Mai 1943, so- 
weit noch vorhanden, in Gefangenschaft 
ging, legte Rossmeisl sein Offizierskäppi 
ab und wechselte nach Bedarf die Hem- 
den. Den Franzosen gab er sich als Ameri- 
kaner aus, den Engländern als Franzose 
“— wie es sich gerade ergab. Und allen 
half er bei Geschäften mit den Arabern. 
„Inzwischen hatte ich nämlich auch ein bis- 
sel Arabisch gelernt.“ 


Zwei Monate ging das so, dann wurde 
er doch geschnappt. „Ein blöder Zufall”, 
erzählt Rossmeisl. „Ich sa auf einem fran- 
zösischen Lastwagen, der auf der Land- 
straße ausgerechnet einer Streife der ame- 
rikanischen Militärpolizei in die Hände fiel. 
Die Amis haben die Franzosen immer ganz 
besonders scharf kontrolliert — und dabei 
haben sie mich gefunden.” 


Nun half kein Latein mehr. Rossmeisl 
mußte in das große Lager bei Casablanca. 
Schon bei der ersten Vernehmung fällt er 
auf, erstens durch sein Englisch und zwei- 
tens durch die Eintragungen im Soldbuch: 
Dolmetscher für... Die lange Liste der 
Sprachen kam dem Vernehmungsoffizier 
verdächtig vor. 

Als sehr wichtiger Kriegsgefangener 
wurde er im Flugzeug über den Ozean ge- 
ea» und in ein Sonderlager bei Washing- 
on gesteckt. Wochenlange Vernehmungen 
ergaben schließlich, dab Rossmeisl wirklich 
nichts anderes war als ein Dolmetscher für 
sechs oder sieben Sprachen. Danach kam er 
in das Lager Butler in Nord-Carolina, 
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Zum drittenmal klingelte das Telefon. Ross- 
meis! nimmt selbstverständlich den Hörer 
ab und sagt: „Jawoll, mein Hauptmann!. . 
Sofort, mein Hauptmann!... Ich komme 
gleich, Herr Hauptmann.” 

Dann legt er den Hörer hin und erklärt 
schlicht: „Ich muß jetzt gehen, Hauptmann 
Miller braucht mich.” 

„Was für ein Hauptmann?” frage ich 
ahnungslos. 

„Hauptmann Miller von der Heilsarmee.” 

„Also schön, dann begleite ich Sie bis zu 
Ihrem Hauptmann Miller”, sage ich. 


Draußen ist es inzwischen dunkel gewor- 
den. Die Straßen, durch die wir gehen, sind 
ziemlich menschenleer. Zum Glück kommt 
Rossmeisl mit seinem Bein 'nur langsam 
voran. 

Mit seinem Schubkarren hat der POW 
Rossmeisl also brav und bieder die Lager- 
wache passiert. Es war am frühen Morgen, 
zur Zeit des allgemeinen Arbeitsbeginns. 
Er ist dann ganz gemächlich in den näch- 


sten Wald gegangen. Dort hat er sich um- 
gezogen und seinen Schnurrbart abrasiert. 
Weißes Hemd und Zivilanzug. Mit dem 
Köfferchen in der Hand ist er dann losmar- 
schiert, Richtung Durham. Er wuhte, dab er 
erst in acht Stunden vermilzst werden würde, 
es sei denn, der Farmer, bei dem er arbei- 
tete, erkundigte sich im Lager nach seinem 
Verbleib. Dann konnte die Geschichte aller- 
dings unangenehm werden. 

Bis zur D-Zugstation Durham waren es 
etwa 10 Meilen. Mittags um zwölf kam der 
Zug. 

Ein Bauer nahm ihn in seinem Wagen ein 
gutes Stück des Weges mit, so dab Ross- 
meisl — er nannte sich von diesem Tag an 
nur noch Frank Ellis — bereits gegen elf 
in Durham war. Er kaufte eine Fahrkarte 
nach Chikago und trat auf den Bahnsteig 
hinaus. Noch eine halbe Stunde bis zur 
Abfahrt des Zuges. Plötzlich dröhnte sein 
Name durch den Lautsprecher auf dem 
Bahnsteig. „Achtung! Achtung! Der deutsche 
Kriegsgefangene Kurt Rossmeisl ist vor 
ein paar Stunden aus dem Camp Butler 
entwichen. Blond, rundes Gesicht, trägt 
kleinen Schnurrbart, hat eine gedrungene 
Gestalt, spricht sehr gut englisch... Hin- 
weise werden von jeder Polizei- und Mili- 
tärdienststelle entgegengenommen.” 

„Ich dachte, nun ist alles aus und alle Vor- 
bereitungen waren umsonst. Einer muß dich 
doch erkennen, sagte ich mir. Wir waren ja 
nur ein paar Leute auf dem Bahnsteig.” 

Er ist dann doch nicht weggelaufen. Er 
hat auf den Zug gewartet, ist eingestiegen 
und unerkannt bis nach Chikago gefahren. 
Dort ist er zunächst in einem kleinen Hotel 
abgestiegen und hat sich als Frank Ellis in 
das Gästebuch eingetragen. Kein Mensch 
fragt hierzulande nach Ausweisen. Man mub 
nur von vornherein alles bezahlen. Frank 
Ellis hatte eine Reserve von ein paar hun- 
dert Dollar zusammengespart. 


Aber um arbeiten zu können, muß man 
eine Karte der „Sozialen Versicherung” 
haben (Social Security). 

„Ich bin einfach zu der Behörde gegangen 
und habe gesagt, ich möchte so eine Karte 
haben. ‚Wie heißen Sie?” haben mich die 
Leute gefragt. Frank Ellis, habe ich gesagt. 
‚Wieso haben Sie noch keine Karte?’ wurde 
ich noch gefragt. Weil ich bisher als Land- 
arbeiter auf Farmen gearbeitet habe, habe 
ich gesagt, weil ich wußte, daß Landarbei- 
ter diese Karte nicht haben wollen. Na, und 
dann habe ich meine Karte bekommen. 
Das war alles, was ich in vierzehn Jahren 
von einer Behörde gefragt worden bin. 
Nichts wollen sie von einem. Man muß nur 
die Steuern bezahlen und aufpassen, daf 
man nicht gegen die Verkehrsordnung ver- 
stößt. Ein herrliches Land.” 


Er breitet die Arme aus, als wolle er die 
Luft dieses Landes umarmen. 

„Als was haben Sie dann gearbeitet?” 
frage ich weiler. 

„Als Kellner.” 

„Nanu, ich dachte, Sie sind Pflanzer. Ver- 
standen Sie denn was vom Kellnerberuf?” 

„Ach wo. Mein erster Boß hat mich nach 
drei Tagen hinausgeschmissen, der zweite 
nach fünf und der dritte erst nach zehn. 
Schließlich war ich Zimmerkellner im ‚Hotel 
de Lassalle‘, einem der besten Hotels von 
Chikago. Senator Taft war unser Stamm- 
gast.” 

Er sagt lange nichts mehr. Dann ringt er 
sich endlich ein paar dürre Worte von der 
Seele. „Mein Bein, Sie sehen’s ja... Arthri- 
tis. Seit fünf Jahren humpel ich von einem 
Krankenhaus zum anderen... Die Ärzte 
haben mir offen gesagt, daf ich nicht mehr 
allzulange weitermachen werde — und da 
wollte ich meinen Namen wiederhaben. 
Eine fixe Idee von mir, aber ich will unter 
meinem richtigen Namen begraben werden.” 

„Und wie kamen Sie ausgerechnet nach 
Cincinnati?” 

„Reiner Zufall. Ich wollte nach dem 
Süden. Ich hatte Sehnsucht nach Wärme 
und viel Sonne. Hier in Cincinnati habe ich 
eigentlich nur eine Pause gemacht.” 


„Und dabei sind Sie auf die Heilsarmee 
gestoßen”, sage ich auf gut Glück. 

„Ja”, sagt er. „Wissen Sie, ich habe in 
meinem ganzen Leben immer nur die Frei- 
heit, die völlige Unabhängigkeit gesucht. 
Und ich glaube, die habe ich gefunden. 
Aber dafür war,ich' sehr viel allein, zuviel 
allein. Vielleicht war das der Preis, den ich 
dafür bezahlen muhte.” 

Dann bleibt er ganz unvermittelt stehen 
und verabschiedet sich mit einem knappen 
Händedruck. Nicht, um in das nächste Haus 
hineinzugehen, er humpelt weiter. 

Ich sehe ihm nach, bis sich sein einsamer 
Schatten in der fremden Strahe verliert. 


Was sich nicht alles Spielzeug nennt 


Sind Kinder zu Besuch bei ihr, 
macht Pfennigtrine so wie hier 
die Kästen und die Schachteln leer 
und sucht zum Spielen Kleingeld her; 
denn leider ist sie eben nicht 
ein übermäßig großes Licht. 
Wer Pfennige beiseiteschafft, 
dem fehlt’s meist an Verstandeskrafl 


Bei Pfennigtrine spielt man mit dem 
Geld: so lernt kein Kind den Wert 
des Pfennigs schätzen! Kupfergeld als 
Spielzeug, Pfennige in Schubladen und 
Schachteln — das eine ist so unvernünf- 
tig wie das andere, denn wir bekommen 
deshalb im Geschäft Bonbons als Wech- 
selgeld. Dabei weiß jedes Kind: Der 
Pfennig ist ein wichtiges Zahlungsmittel, 
er soll von Hand zu Hand gehen und 
tätig sein. Nur so ist der Pfennig einen 
Pfennig wert, denn sein Metallwert ist 
gering. Der Pfennig muß deshalb im 
Umlauf bleiben. 


Laß den Pfennig tätig sein, 
gib den Pfennig weiter! 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 

1. Klebstoff, 3. wohl- 

riechende Blume, 5. 

Anerkennung, 7. feier- 

liche Gerichtsaussage, 5 
9. Erkennungswort, 11. 
Stichwaffe, 13. Schei- 
telpunkt, 15. Erzieher, 
18. dem Winde abge- 
wandte _Schiffsseite, 
19. Nebenflußk der 
Fulda, 21. Vogel, 22. 
Getränk, 24. Gruben- 
oder Sumpfgas, 27. 
abgestorbene Baum- 
rinde, 29. Stadt in Sy- 
rien, 31. Saiteninstru- 
ment, 32. Stadt in Ma- 
rokko, 33. rumänische 
Münzen, 34. Seehori- 
zont, 35. Schauspieler. 

Senkrecht: 

1. englischer Adels- 
titel, 2. Schwanzlurch, 
3. Hauptstern d. Orion- | 
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Sternbildes, 4. Haus- 
haltsplan, 6. Werk- . 
zeug, 7. Nebenfluß 
des Neckars, 8. römischer Sonnengott, 10. norwegischer Schriftsteller (1833-1908), 12. 
Druckbuchstabe, 14. böhmischer Operettenkomponist (1874-1930), 16. Stadt in Hol- 
land, 17. Teil des Weinstocks, 20. deutscher Maler (1816-1859), 22. Hofeinfahrt, 23. 
Hautentzündung, 25. orientalisches Frauengemach, 26. bedeutende deutsche Beet- 
hoven-Pianistin, 27. Geldinstitut, 28. Aggregatzustand des Wassers, 30. Verwandte. 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: aaaaa eeeeee ii 
kk oo p rrrr sss tttt sind die Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden und 
so in die Feider der Figur einzutragen, 
dah sie jeweils waagerecht und senkrecht 


gleichlauten: 
% 1. teigige Masse 
2. Herbstblume 
3. italienische Schenke 
4. Fluß in Nordkaukasien 
5. weiblicher Vorname 
Silbenrätsel 
Aus den Silben: ar — au — chiem — da — de — der — di — dor — ez — 
fu — ge — gel — gra — hand — hur — i — ka — kan — ke — kor — le — 
lei — na — na — nal — ne — neun — ni — nich — or — re — ri — schuh 
— se — see — si — su — tät — tri — tung — tus — u — un — ver — sind 


fünfzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte 
Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — einen Sinnspruch ergeben: 


1. Insel vor der griechischen Westküste, 2. Bekleidungsstück, 3. Oper von Albert 
Lortzing, 4. spanische Provinzhauptstadt, 5. männlicher Vorname, 6. Tonstück in 
mehreren Sätzen, 7. Dreieinigkeit, 8. Wasserstraße im vorderen Orient, 9. britischer 
König im 6. Jahrhundert, 10. kleiner Karpfenfisch, 11. See in Oberbayern, 12. Wirbel- 
sturm in den Tropen, 13. Zerstörung, 14. Musikinstrument, 15. aalartiger Fisch. 
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Besuchskartenrätsel 


der obigen Besuchskarte vor. Seinen 
Beruf — er hat mif der Jugend zu tun 
Bern — kann man durch Umstellen sämt- 
licher Buchstaben der Karte erfahren. 


Dirk Dieter Souto 


Auflösungen im nächsten Heft 


REI in der Tube gehört in jedes Gepäck — 
hundert Dinge werden im Nu gewaschen und 
gereinigt. Preis: Die große Tube nur DM 1,20 


5 VORTEILE 
gegenüber jeder Pulverpackung 


e handlich ® extra-bequem ® fest verschließbar 
e platzsparend ® wirtschaftlich 


Wer viel auf Reisen ist, braucht 


Erhältlich auch in Österreich, Italien, Luxemburg, Holland und in der Schweiz. 


Herr Souto aus Bern stellt sich mit 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Latte, 4. Kaste, 7. Uri, 8. Ire, 9. Bob, 10. Omega, 


12. Ade, 13. Elm, 15. Hader, 17. Leine, 19. Kappe, 22. Aster, 25. Tor, 26. Tee, 28. Laboe, 30. Eid, 
31. Tal, 32. Mus, 33 Lasso, 34. Lunge. — Senkrecht: 1. Lurc, 2. Arm, 3. Eimer, 4. Kegel, 
5. Ton, 6. Ebene, 10. Ode, 11. Ale, 12. Adept, 14. Miete, 16. Ara, 18. nie, 19. Kabel, 20. Pol, 
21. Erato, 22. Atoll, 23. See, 24. Reise. 27. Ria, 29. Bug. 


Das Glück: Willst du immer weiter schweifen? Sieh, das Gute liegt so nah, lerne nur das 
Glück ergreifen, denn das Glück ist immer da. - 


Im Reich der Lüfte: Folgende Vogelnamen waren in den Wörtern versteckt: Star, Taube, 
Ente, Ibis, Nachtigall, Alk, Drossel, Lerche, Elster, Rabe; die Anfangsbuchstaben ergeben: 
Steinadler. 


Raten und Rechnen: 64 +.18 = 172 


25 w. 48 
52 + 72 = 124 


Geheimr 
den wertvollen Gehalt des Kaffees zu steigern 

i Kaffee einzusparen? 
Dska FF. Kaden, dem bekannten Hamburger Kaffee- 
Fachmann, verdanken wir eine bemerkenswerte Beob= 
achtung. Dr. Kaden stellte bei Untersuchungen verschie= 
dener Kaffeeaufgüsse fest, daß der Extraktgehalt des 
Kaffees gesteigert wird, wenn dem gemahlenen Kaffee 
Buisman hinzugefügt wird. 
Zum Beispiel ist der Extraktgehalt bei reinem Bohnenkaffee 
28,15 °/a — mit Buisman 37,34 
Durch das vollösliche aus Traubenzucker hergestellte Buis= 
man wird der Kaffee also ergiebiger. Sie sparen bei 1 Pfund 
Kaffee über '/ı Pfund, erhöhen den Kaffeegenuß und haben 
außerdem einen herrlichen aromatischen Kaffee, dem Sie 
nicht widerstehen können. 
Überzeugen Sie sich selbst durch eine Kostprobe. 
Kaffee mit Buisman wird in aller Welt serviert, auch in 
amerikanischen Flugzeugen und in Schweizer Speisewagen, 
sogar im Orient, wo man bestimmt etwas von der Kaffee= 
zubereitung versteht, wird Buisman zur Steigerung des 
Kaffeegenusses genommen. 


An die R. Buisman G. m. b. H., Duisburg, Mozartstraße 53 


Senden Sie mir bitte kostenlos eine Probe Buisman mit den 
int anten Untersuch bni 


& 


Mein Lebensmittelkaufmann heißt:....... 
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Modell HONEY 
Baumwollwebstoff bedruckt 
Schürzchen-Effekt Träger 
auf der Schulter geknüpft 
Rücken gerüscht 

Größe 40 - 44 DM 27,80 


Farbprospekt 

mit 42 Modellen 
bitte anfordern bei 
RIBANA-WERKE 
STUTTGART-S 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
fettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosteni. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E273D. Honnef/Rh. 


Schnell zubereitet, 
nicht kochen - 
einfach aufbrühen 


KAKAO 


Rezepthefte kostenlos beim 
Einzelhändler oder vom 
Reichardtwerk 6.m.b.H., Köln 


VATERLAND 
abF9- 


Touren - Sportr. ob %.- 
dto. mit 3-Gang ,„120.- 
Kinderfahrzeuge %.- 
Anhönger 
Buntkatolog mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 235.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


SRemington. Rasierer 


rasieren sicher, sanft, sauber, schnell! 


Four Most 110/220 Volt Wechselstrom 69, — 
Super 60 110/220 Volt Allstrom 79, 
Rollectric 110/220 Volt Allstrom 89, — 
Neu, mit drei Zwillingsmesserköpfen! 
Nur 9,— Anzahlung und monatlich 10, — 


14 Tage zur Probe 


Karte genügt, Beruf und Geburtstag erbeten. 


sprach ein Häftling einer Nervenheil- 
anstalt zwei Wärtern, ihnen einen 
Gold- und Diamantenschatz zu zeigen, 
den er angeblich nach dem Kriege in 
Bad Kreuth bei Tegernsee vergraben 
hatte. Die Wärter verhalfen dem Pa- 
tienten heimlich zur Freiheit, um mit 
ihm den Schatz gemeinsam zu heben. 
Unterwegs verschwand der Schatz- 
gräber auf Nimmerwiedersehen. 


SPATE RACHE. In Lang Göns bei Gie- 
hen zog ein Zahnarzt seinem ehemali- 
gen Lehrer den Nerv einer Zahnwürzel 
ohne Betäubung. Anschließend er- 
klärte er: „Herr Lehrer, ich habe mir 
erlaubt, den Nerv ohne Betäubung zu 
ziehen. Sie haben mir früher auch 
manchmal den Hintern versohlt und 
mich nicht vorher betäubt.” 


ABHÖRDIENST. In Paris wurden zwei 
Streifenbeamte der Polizei nach Be- 
endigung ihres Einsatzes vom Dienst 
suspendiert. Sie hatten sich in ihrem 
Streifenwagen über ihre Vorgesetzten 
abfällig unterhalten und dabei ver- 
gessen, die Funkverbindung zum Ein- 
satzkommando abzuschalten. 


FINDERGLÜUCK. Ein zwölfjähriger Junge 
aus Amelsbüren (Landkreis Münster) 
verlor einen 20-Mark-Schein, der von 
einem Mann gefunden und abgegeben 
wurde, der einen Tag zuvor zwei 100- 
Mark-Scheine verloren hatte. Sie waren 
von demselben Jungen gefunden wor- 
den, der die 20 Mark verloren hatte. 


ALTBAU-WOHNUNG. Die Stadt Kro- 
nach sucht einen Interessenten, dem sie 
die 800 Jahre alte Festung Rosenberg 
schenken kann. Grund: Die Repara- 
turen für das historische Bauwerk sind 
für den Stadtsäckel zu kostspielig ge- 
worden. 


NESTHÄKCHEN. In Dortmund muhten 

die Arbeiten an einem Pavillon im 

Ausstellungsgelände vorübergehend 

eingestellt werden, weil sich ein Amsel- 

paar eingenistet hatte und zu brüten 
ann. 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrode i.W. 
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Walbusch Solingen, Abt. R 18 


Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das 
Barthaar stellt sich auf. Die Schermesser schneiden 
es tief unten an der Wurzel. Es geht leicht und 
schnell und Sie sind wirklich glatt rasiert. 


SCHATZSUCHER. In Rosenheim ver- 


Elektro-Rasierer können 
noch glatter rasiert sein 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich 
entspannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht 
den Schermessern aus. Deshalb sind Sie 
unzufrieden - während und nach dem Rasieren. 


Mit LECTRIC SHAVE sind Sie sauber rasiert 


PAPIERKRIEG. In Darmstadt wurden 
Passanten vor einem Geschäftshaus in 
der Innenstadt plötzlich von einem 
Aktenregen überrascht. Ein Angestell- 
ter hatte sich aus Freude über die Ab- 
wesenheit seines Chefs betrunken und 
sämtliche Akten zum Fenster hinaus- 
geworfen. 


LIEBE. Auf einem Flug von Rom nach 
New York lehnte vor drei Monaten 
die blonde, blaväugige amerikanische 
Stewardess Sharon Nyers den Heirats- 
antrag eines älteren Herrn ab. Jetzt 
bekam sie die Mitteilung, dah der Be- 
treffende verstorben sei und ihr seine 
Lebensversicherung über 100 000 Doi- 
lar vermacht habe. 


LANGE NACHT. Anläßlich der Eröii- 
nung einer neuen Fluglinie über die 
Arktis verschickte eine nordamerikani- 
sche Fluggesellschaft Werbeprospekie 
mit dem Aufdruck: „Neuvermählte, be- 
sucht die Arktis. Die Nacht dauert hier 
180 Tage.” 


FREMDWORT. Der neue evangelische 
Geistliche von Hirschau (Oberpfalz) 
erhielt anläßlich seiner Amtseinfüh- 
rung, die als „Installation" angekün- 
digt worden war, das Angebot eines 
Klempnermeisters. In dem Schreiben 
hieh es: „Ich beglückwünsche Sie dazu, 
dab Sie eine Installation durchführen 
wollen. Bitte lassen Sie mich ein An- 
gebot einreichen. Ich bin sehr preis- 
günstig bei Woasserleitungs-Installo- 
tionen.” 


AUFRUSTUNG. Nach 
längerer Beratung 
beschloß das Parla- 
ment des Fürsten- 
tums Liechtenstein 
eine Verstärkung 
seiner Armee um 
15,4 Prozent. Bisher 
standen in Liechten- 
stein zwölf Mann unter Waffen. Dazu 
kam noch ein Diensthund. Jetzt sollen 
die Grenzen Liechtensteins von vier- 
zehn Soldaten geschützt werden. 


ZU SPÄT. Ein 13mal vorbestrafter 33- 
jähriger Gewohnheitsverbrecher erhielt 
in Berlin nach seiner erneuten Ver- 
urteilung zu dreiundeinhalb Jahren 
Zuchthaus von seiner Mutter im Ge- 
richtssaal zwei kräftige Ohrfeigen. 
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VERHEIZT. In dem Odenwalddörfchen 
Mörlenbach verhinderte man im letz- 
ten Augenblick einen gröheren Brand 
im Rathaus. Das Feuer war von einer 
Gemeindeangestellten angelegt wor- 
den, die dadurch ihre Unterschlagun- 
gen verdecken wollte. Vor der Polizei 
behauptete die Brandstifterin, sie hätte 
damit nur im Sinne vieler Gemeinde- 
mitglieder gehandelt, denen sie das 
unterschlagene Geld geliehen hatte. 


KAMPFHAHN. Mit Schnabelhieben 
vertrieb in Dietfurt (Landkreis Rieden- 
burg) in Bayern ein Hahn den Land- 
briefträger von einem Bauernhof. Der 
Hahn übt hier die Funktionen eines 
Hofhundes aus und gilt als äußerst 
wachsam. Der Landbriefträger muhte 
längere Zeit dienstunfähig geschrieben 
werden. 


DIE NASE VOLL. Der einzige Insasse 
des Polizeigefängnisses in Bodö (Nor- 
wegen) empfahl sich heimlich und lieh 
einen Zettel mit der Aufschrift zurück: 
„Ich habe es gründlich satt, als einzi- 
ger dreimal täglich angeguckt und 
gefüttert zu werden." 


STRENG GEHEIM. In London wurde 
eine Untersuchung gegen einen hohen 
Angestellten der Militärverwaltung 
eingeleitet, den man für den Verkauf 
eines Schreibtisches verantwortlich 
macht, der als überflüssiges Regie- 
rungsgut auf einer Auktion versteigert 
worden war. In den Schubladen dieses 
Schreibtisches waren Pläne über eine 
Wasserstoffbomben - Produktionsan- 
lage und über das Atomforschungs- 
zentrum in Harwell zurückgeblieben. 
Diese streng geheimen Dokumente 
waren von dem Käufer des Möbel- 
siückes am nächsten Tag zur Militär- 
verwaltung zurückgebracht worden. 


. stadt wurde bei einem Schulungskursus 


ALTBAYRISCH. Der Gauvorstand des 
Altbayrisch-schwäbischen Verbandes 
der Heimat- und Volkstrachtenvereine 
erklärte zur Frühjahrstagung in Bad 
Wörishofen, daß weibliche Mitglieder 
mit Meckifrisuren und Schnittlauchlok- 
ken zur Tracht künstliche Knoten oder 
Rollen zu tragen haben. Eine moderne 
Frisur passe nicht zur Auffassung einer 
echten Trachtlerin. 


SCHRITTMACHER... im Kreis Lipp- 


für Mopedfahrer festgestellt, dab ein 
Teilnehmer Analphabet war. Der Mann 
fuhr aber schon seit drei Jahren Moped 
und kannte kein Verkehrszeichen. Er 
behauptete, jeweils immer das nach- 
gemacht zu haben, was er bei den 
anderen Verkehrsteilnehmern gesehen 
hatte. In kritischen Fällen habe er sich 
immer an das Hinterrad eines anderen 
geklemmt. 


BLINDGÄNGER.Erd- 
arbeiter entdeckten 
bei Ausschachtun- 
gen in Bremen ei- 
nen Gegenstand, 
der wie eine Flie- 
gerbombe aussah. 
Sie benachrichtig- 
ten die Polizei, die 
sofort Vorbereitun- 
gen traf, die Kauf- 
häuser der Innenstadt räumen zu las- 
sen. Als das Sprengkommando an die 
Arbeit ging, stellte es sich heraus, daf 
der vermeintliche Blindgänger eine 
gubeiserne Badewanne war. 


LANDFLUCHT. Anlähßlich der Haupt- 
versammlung des Landesverbandes 
Bayerischer Filmtheaterbesitzer in 
Nürnberg berichtete ein Teilnehmer, 
der Landrat habe ihn dringend ge- 
beten, sein Kino wieder zu eröffnen, 
da sonst alle Dienstboten aus dem 
weiteren Umkreis wegliefen. Das Kino 
war wegen Unrentabilität geschlossen 
worden. 


BEWEISE. Um nachzuweisen, dah er 
einst ein vermögender Mann war, 
schlich sich ein Flüchtling aus Hofgeis- 
mar (Hessen) in seine ehemalige Hei- 
mat im Wartheland zurück. Er brachte 
eine Blechbüchse mit, deren Inhalt aus 
30 000 Reichsmark bestand. Die Büchse 
hatte er auf seinem früheren Besitztum 
vergraben. 


»Tapetengarten meiner Kindheit! « 


schrieb der Dichter und erinnerte sich an die Blumenmuster an den 
Wänden der elterlichen Wohnung. Wieder umfing ihn das Gefühl 
kindlicher Geborgenheit... 

Geborgenheit! das ist es, was Ihnen die Tapete schenkt. Deshalb 
lieben wir sie ja. Für jeden gibt es die Farben und Muster, die seinem 
Auge wohltun. 

Ja, Ihre Wohnung verlangt nach neuen Tapeten! Warum auf die lange 
Bank schieben? 


alles wird schöner! 


Tapeten können zaubern! 


Wie jung sind Sie mit 40? 


Das liegt allein an Ihnen, gnädige Frau! Sie wissen ja — die echte 
Jugendlichkeit kann nur von innen heraus kommen! Gerade deshalb 
ist Placentubex für Ihre Schönheitspflege so unentbehrlich: Es weckt 
die eigene Erneuerungskraft Ihrer Haut und beseitigt Fältchen und 
Krähenfüßchen schon nach wenigen Wochen durch wirkliche Verjüngung. 
Das Besondere ist die einzigartige Serolkombination von Placentubex. 
Durch sie gelangen wertvolle Placentastoffe ungeschmälert in das Haut- 
innere und lassen Ihr Gesicht sichtbar aufblühen. 

Placentubex ist es wert, von Ihnen ausprobiert zu werden, denn es 
schenkt Ihnen echte Hautverjüngung, echtes Glück. 


Placentubex 
strafft und verjüngt die Haut 


... zur Hautverjüngung: Placentubex, zur Hautpflege : Sevilan (Creme - Gesichtswasser - Seife) 


Eine Tube für DM 8.85 reicht 
mehrere Monate. Merz & Co., 
Frankfurt/M., Berlin, Zürich 


SONDERANGEBOT 


vK. 


tür alle Fotofreunde jetzt die Kleinbildkamera 


PAXETTE automatic I 
nur DM 165,- 


Cassarit 2,8, elektrischer Belichtungsmesser 
mit Verschiußeinstellung Leucht- 
rahmensucher. Tasche DM 19,50, Luxusaus- 
führung DM 24,—. Teilzahlung: nur DM 38,— 
Anzahlung, Rest bis 10 Monate. 


FOTO WEIZSACKER, STUTTGART, Positf. 1244 


WOHNUNGSSORGEN? 


Es ist billiger, selbst ein Haus zu besitzen, als 
ewig Miete zu bezahlen. 

Auc Sie können Hausbesitzer werden, Es ist 
nicht so schwer, wie Sie meinen. Wir zeigen 
Ihnen, wie Sie, Ihrem Geldbeutel angepaßt, 
behaglih als Hausbesitzer in Ihren eigenen 
vier Wänden wohnen können. 

Gegen Einsendung dieses Inserates oder 
Angabe der Kenn-Nummer M 108 erhalten 
Sie kostenlos das 72 Seiten starke Baubuch 
„Inmeineneigenenvier Wänden“; 
solange Vorrat reicht. 


BAUSPARKASSE HEIMBAU 
Aktiengesellschaft, Köln 16, Schließfach 
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Unser Zeichner Fritz Wolf fragt: 


Nach bisherigen Schätzungen werden allein in Bonn 
10 000 Adenauer-Bilder für Amtsstuben benötigt, falls 
der Kanzler zum Bundespräsidenten gewählt wird. Es 
ist noch nicht bekannt, welche Aufnahme des zukünftigen 
Staatsoberhauptes offiziell anerkannt werden soll 


doll wie Ihre anderen Bilder, 
Herr Picasso, et is een un- 
verbindlicher Versuch!“ 


„Machen Sie et aber nich so 


— 


‚Ai 
ID 


„... und der Innen- - 
minister tausendmal schö- 
ner ist, Fräulein Müller, 
er ist nun mal nicht Herr 
Adenauer” 


Einige inoffizielle Vorschläge für * 
verschiedene Bundesministerien 


= 


2 


„+... und menn Se 
auch mat dajejen 
haben, Herr v. Bren- 
tano,datBildkommt 
mit inne Villa Ham- 
merschmidt!” 


„Dieses Bild wäre hervorragend für unsere Botschaft in Washington geeignet!” 
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anzlerhild? 
„Pst, Herr Wehner — hinter Ihnen steht einer!” 
| NZ | 
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Achten Sie auf das Gütezeichen. 
Schreiben Sie uns bitte, Sie 
erhalten umfangreiche Informationen 
über alle PROFILIA-Polstermöbel 
PROFILIA-Werke, Abt. 170/ 4 


Ennigerloh/Westf. 


Besonders preiswerte Cocktail-Garnitur 


Bank 190/0 ab DM 176, 
in Wollstoff ab DM 222. 
Sessel 49/0 ab DM 78, 
in Wollstoff ab DM 101. 


Lieferung nur über den 
Fachhandel. 


Die Natur schenkt das Beste: 


Gestärkte Wäsche - 


Hoffmann’s Stärke 


sympathischer? 


Erfahrene Hausfrauen meinen, daß auch für ihre 
Wäsche nur das Beste — das Natürliche gut genug 


ist. Zur Pflege ihrer 


kostbaren Wäsche nehmen sie 


ein reines Naturprodukt: Hoffmann's Stärke! Auch 


Sie spüren den Unterschied sofort — am frischen Duft, 
wenn Sie Ihren Wäscheschrank öffnen oder wenn 
Sie ein frisch gestärktes Kleidungsstück an- 

ziehen — so appeetitlich frisch kann eben nur 
Hoffmann’s Stärke Ihre Wäsche machen. 


Wichtig für die Lebensdauer Ihrer Wäsche 


 Hoffmann's Stärke löst sich bei der 
Wäsche mit dem Schmutz vollkom- 
men auf, kein Schmutz wird zurück- 
- gehalten. Sie erreichen dadurch eine 
perfekte Reinigung Ihrer Wäsche. 


Bitte fordern Sie kostenlos Hoffmann's Stärkefibel an. 
Schreiben Sie heute noch an: Hoffmann's Stärkefabriken A.G. Abt. 121. Bad Salzuflen. 


ONAHNAM 


Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 31. MAI BIS 6. JUNI 1959 


Die ohnehin ungewöhnlich rege diplomatische Aktivität nimmt in diesen Tagen noch zu. 
Das Interesse der Weltöffentlichkeit dürfte sich auf die beiden großen Machtgruppen konzen- 
trieren, die sich ungefähr gleich stark fühlen und aus dieser — berechtigten oder unberechtigten — 
Einschätzung heraus hüten, den Schritt ins Ungewisse zu wagen. Der Osten manövriert vielleicht 
geschickter und kann es sich deshalb erlauben, mit einer versöhnlicheren Haltung zu verblüffen, 
Daß sich der Westen daraufhin zu Konzessionen bereit erklärt, ist nicht ausgeschlossen. Die 
markantesten Daten dieses Abschnitts sind der 2./3. und 8,/7. VI. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Sie dür- 

fen dem glücklichen Zufall vertrauen, 

er wird Sie auf den für Sie richtigen 
Weg führen. Am 2.3. VI. können Sie kaum 
glauben, was Sie hören. Am 6.7. VI. haben 
Sie. eine persönliche Bewährungsprobe zu be- 
stehen. 
1.—9. Januar Geborene: Pflegen Sie Ihre guten 
Verbindungen. Sorgen Sie dafür, daß man Sie 
über neue Möglichkeiten an erster Stelle in- 
formiert. Bis zu Ihrem neuen Start Mitte Juni 
gibt es noch sehr viel vorzubereiten. 


10.—19. Januar Geborene: Man hat Sie groß 
herausgestellt, aber Sie werden die Erwar- 
tungen gewiß nicht enttäuschen. Eine Veran- 
staltung Ihnen zu Ehren verläuft in der fest- 
lichsten Form. Am 3./4. VI. beglückwünscht 
man Sie. 


WASSERMANN 


20.—29. Januar Geborene: Man wird 

auf Ihre Leistungen aufmerksam. 

Lehnen Sie Aufträge nicht ab, auch 
wenn sie momentan erst wenig einbringen. 
Am 4.5. VI. macht man Ihnen ein persönliches 
Kompliment, das Sie vielleicht verwirrt. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Womit 
man Ihnen auch kommt, stellen Sie sich zur 
Verfügung. Mit Beweisen Ihres guten Willens 
können Sie so ziemlich alles erreichen. Ge- 
hen Sie am 3. VI. mit Ihrem Geld sparsam um. 


9.—18. Februar Geborene: Hören Sie gut zu, 
aber sagen Sie nichts. Die anderen sollen sich 
ruhig den Kopf darüber zerbrechen, was Sie 
im Schilde führen. Am 5./6. VI. ist es ratsam, 
sich möglichst unauffällig abzusetzen. 


FISCHE 
= 


19.—28. Februar Geborene: Ver- 
© ; sprechungen nach verschiedenen Sei- 

ten abzugeben, brächte sie in eine 
mißliche Lage. Die Monatswende könnte Sie 
in Atem halten. Am 4.5. VI. dürften Sie aber 
bereits wieder Herr der Lage sein. 


1.—18. März Geborene: Einige der Angebote, 
mit denen man Sie überhäuft, haben ihren 
Haken. Und zwar gerade die, die sich am 
solid Am 5.6. VI. tun Sie 
gut, pre Verhandlungen abzulehnen. 
11.—280. März Geborene: Das Glück ist groß, 
die Freude ohne Ende. -Vergessen Sie darüber 
nicht, in Ihrem Betrieb nach dem Rechten zu 
sehen. Am 3./4. VI. werden Sie freilich für 
rüchterne Tips kaum empfänglich sein. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Ein guter 
Abschnitt, durch den Sie gehen, 
bringt Ihnen noch große Erfolge. Sie 
befinden sich in ausgezeichneter Form. Auf 
eine erste Begegnung am 30. 31. V. folgt am 
3.4. VI. die zweite. Am 6.7. VI. sollten Sie 
nicht zuviel riskieren. A 

31. März bis 9. April Geb B ders be- 
ruflich ist die Woche sehr ergiebig. Ein Zu- 
sammenspiel funktioniert hervorragend. Für 
Ihre nicht alltäglichen Pläne zeigt man größtes 
Interesse. Am 5.6. VI. befriedigt eine Aus- 
kunft wenig. 


18.—19. April Geborene: Ein Verlust läßt sich 
schneller wettmachen, als Sie sich im Augen- 
blick vorstellen können. Am 1./2. VI. ist Gele- 
genheit, neu anzufangen. Am 6.7. VI. finden 
Sie schon alles richtig, wie es gekommen ist. 


STIER 


20.—30. April Geborene: Ihre pri- 

vaten Wünsche bringen Unruhe in 

Ihre Tage. Vermeiden Sie von sich 
aus alles, was Zwischenfälle provozieren 
könnte. Am 2./3. VI. wäre es gut, freundliche 
Fragen mind b > freundlich zu beant- 
worten. 
1.—10. Mai Geborene: Bleiben Sie sachlich, 
antworten Sie kurz und bündig und geben 
Sie nur soweit Auskunft, wie es unbedingt 
notwendig ist. Am 3.4. VI. jemand einen An- 
trag zu machen, wäre katastrophal! 


11.—20. Mai Geborene: Ein Abschnitt des 
Glücks geht langsam zu Ende. Der Alltag mel- 
det sich wieder, und dann müssen Sie zur 
Stelle sein. Am 3./4. VI. dürfte auf einen Ge- 
nuß ein nachhaltiger Kater folgen. 


ZWILLINGE 


% 21.—31. Mai Geborene: Sie stoßen Ihr 
#4 Programm um und können nichts 
Besseres tun. In der Beweglichkeit 
liegt Ihre Überlegenheit. Am 30./31. V. schöp- 
fen Sie den Rahm ab. Am 4.5. VI. fällt eine 
Entscheidung allerdings recht schwer. 


1.—10. Juni Geborene: Melden Sie Ihre An- 
sprüche mit Nachdruck an, und Sie werden 
staunen, wie das die Bereitwilligkeit fördert, 
sich mit Ihnen zu einigen. Am 1.2. VI. treten 
Sie vielleicht schon Ihr neues Amt an. 
11.—21. Juni Geborene: Lassen Sie sich Zeit, 
es wird von Tag zu Tag besser für Sie. Die 
Anfragen mehren sich, man ist geneigt, Ihnen 
weitere Sondervergünstigungen zu gewähren. 
Bleiben Sie jedoch am 6./7. VI. nicht fern. 


E33 22. Juni bis 1. Juli Geborene: Vor- 
übergehend hat jemand weniger Zeit 
für Sie. Das Interesse an Ihnen ist 

deshalb nicht geringer geworden. Am 2.3. VI, 

haben Sie gute Nebeneinnahmen. Die Öffent- 

lichkeit sollten Sie am 6.77. VI. meiden 

2.—12. Juli Geborene: Wissen Sie, daß Sie 

einen Konkurrenten haben? Er hat soxar 

einige Chancen. Am 3./4. VI. hat man zwar 


nur für Sie Augen. Das Wochenende könnte 
weniger nach Ihren Wünschen verlaufen. 
13.—22. Juli Geborene: Es ist nicht ausgeschl::s- 
sen, daß Sie Ihre bisherige Umgebung, in der 
Sie so große Erfolge ernteten, für kurze Z«it 
verlassen. Am 3.'4. VI. werden Sie eine Na-h- 
richt erhalten, die Sie selig macht. 
LOWE 

e} 23. Juli bis 2. August Geborene: |.er 

neue Monat beginnt ungewöhn!ic 

lebhaft für Sie. Schießen Sie sur 

nicht sofort wieder übers Ziel hinaus, kam 
daß Sie zum Zuge gekommen sind. Am 4 5. 
VI. entdecken Sie für jemand Ihr Herz. 
3.—12. August Geborene: Großzügige 
schen verbinden sich mit Ihnen. Das wird sich 
sowohl finanziell wie auch für Ihre Position 
vorteilhaft auswirken. Am 3.'4. VI. wollen Sie 
hoffentlich nicht Ihren Kopf durchsetzen. 
13.—22. August Geborene: Große Sprünge k:in- 
nen Sie sich wahrscheinlich noch nicht erlian- 
ben. Aber es ist schon viel wert, daß man 
Ihnen nicht mit weiteren Nachforderunven 
kommt. Am 6./7. VI. packt Sie der Übermut 


JUNGFRAU 


23. August bis 2. September Gebo- 

rene: Wirtschaftlich ist ein Mißerfolg 

völlig ausgeschlossen. Ein nicht .b- 
zuwendender Papierkrieg macht Sie etwas 
nervös. Am 2./3. VI. dürfen Sie, um das Ver- 
fahren abzukürzen, ruhig Ihre Trümpfe zeigen. 
3.—12. September Geborene: Mit Ihrer Umge- 
bung sind Sie schon besser ausgekommen. Re- 
dereien hinter Ihrem Rücken ärgern Sie. Eine 
Generalaussprache und eine Wendung lassen 
sich ehestens am 3./4. VI. herbeiführen. 
13.—22. September Geborene: Das Glück bleibt 
Ihnen gewogen. Ihr Name wird mit der grüß- 
ten Hochachtung genannt. Am 4.5. VI. werden 
Sie inoffiziell erfahren, welche bedeutenden 
und reizvollen neuen Aufgaben Sie erwarten. 


WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Geb»- 


rene: Bei Ihnen ist vieles im Werden. 
Die Resultate dürften Sie angenehm 
überraschen. Zeigen Sie nur Mut, es kann jrtzt 
kaum etwas mißglücken. Am 4.5. VI. hat eine 
Begegnung größte Bedeutung. 
3.—12. Oktober Geborene: Was man Ihnen 
präsentiert, wird nicht nach Ihrem Geschmick 
sein. Weisen Sie es aber um des lieben Frie- 
dens willen nicht zurück. Am 5.6. VI. spielt 
Ihnen Ihr Herz einen Streich. 
13.—23. Oktober Geborene: Versteifen Sie sich 
nicht darauf, gerade das haben zu wollen, was 
Ihnen unerreichbar ist. Gehen Sie am 1.2. VI. 
unbekümmert ihrer Wege, am 6./7. VI. sind 
Sie einem neuen Ziel schon sehr nahe. 
SKORPION 
a 24. Oktober bis 2. November Geho- 
rene: Ihr Aufstieg ist, zumindest 
vorläufig, nicht gefährdet. Aber Sie 
müssen damit rechnen, daß er mühsamer wird. 
Ihre sogenannten Freunde verhalten sich wenig 
fair. Seien Sie am 2./3. VI. energisch. 
3.—12. No ber Geb : Glauben Sie kein 
Wort von dem, was man Ihnen erzählt, che 
Sie nicht alles nachgeprüft haben. Sie haben 
keinerlei Ursache, aufs Geratewohl in «in 
neues Unternehmen einzusteigen. 
13.—22. November Geborene: Die Zeitumstän.de 
begünstigen Sie und geben Ihren pessimisti- 
schen Partnern Unrecht, Ihre Position wird 
dadurch automatisch stärker. Am 3./4. VI. ha- 
ben Sie ein unvergeßliches Erlebnis. 
SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember G:- 
rene: Eine Begegnung zu Beginn 
der Woche bringt Sie vielleicht dur«»- 
einander. Um so glücklicher wird sich die « 
Beziehung entwickeln. Am 4.5. VI. erhalten 
Sie eine Einladung, der Sie hoffentlich Fol: 
leisten. 
2.—ı1. Dezember Geborene: Man reißt sich 
Sie. Mit Ihrer neuesten Leistung haben S:v 
bewiesen, daß es keine Konkurrenz mit Ihn« 
aufnehmen kann. Am 5./6. VI. dürfen Sie > 
sich erlauben, einmal zu fehlen. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie können jede - 
zeit einsteigen. Da es von Ihnen aus nit 
eilt, sollten Sie sich auch nicht zur Eile nöt'- 
gen lassen. Wer sich am 1./2. VI. von Ihnen 
verabschiedet, kommt bestimmt am 6./7. V.. 
wieder. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 31. MAI UND 6. JUNI 1959 


Außerordentlich vitale Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Ihr Unternehmung:- 
geist ist in dieser Generation kaum zu übertreffen. Daß sie manchmal weit übers Ziel hinau‘- 
schießen, ist fast selbstverständlich, aber es wirft sie nie entscheidend zurück. Sie erkennen ihr? 
Fehler schneller als jeder andere, sie studieren die Bedingungen des Erfolgs rasch und gründlid:, 
und ehe jemand auf den Gedanken kommt, daß sie das mißlungene Unternehmen noch einmü! 
wagen würden, sind sie bereits am Ziel. Die weite Welt ist ihre Heimat. Viele werden als 
Forscher von sich reden machen. Nur dieser und jener hat in seltenen Fällen weniger, als er 
braucht. Den Mädchen steht ein freundliches Schicksal zur Seite. Gute Menschen sind es, die 


sich mit ihnen verbinden möchten. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Die Kunst der Verteidigung 


Partie Nr. 278 
Aljechin-Verteidigung 
Gespielt im Sechsländerturnier zu Lugano 1959, 
im Kampf Schweiz publik 


Weiß: Walther (Schweiz) 
Schwarz: Schmid (Bundesrepublik) 


1. ez—e4 Sg8—f6 (Dr. Aljechins Erfindung aus 
den zwanziger Jahren hat heute nur noch 
wenig Anhänger.) 2. e4—e5 Sf6—d5 3. d2— 
ds d7—d6 4. c2—c4 Sd5—b6 5. e5xd6 c7xd6 
6. Lei—e3 Le8—f5 7. Sgi—e2 (Immer wieder 
findet man heute das Bestreben, im frühesten 
Erölfnungsstadium zu experimentieren. Warum 
eigentlich? Ist das Vertrauen in die eigene 
Krüft so gesunken? Gleiches Spiel in der Er- 
öffnung ist doch zwischen zwei Meistern die 
normale Partieanlage.) 7. . d6—d5 8. Se2 
—g3 (Trotz aller Mängel verdiente doch 8. 
c5 noch den Vorzug.) 8. ... Lf5<b1 9. Ta1x 
d5xc4 10. Lf1xc4 Sb6xc4 11. Ddi—a4+ 

Sb5—d7 12. Da4xc4 Sd7—b6 13. Dc4—e2 e7 
—e6 14. 0-0 Lf8—e7 15. f2—f4 (Aus dem Eröff- 


nungskampf ist Weiß, infolge seines verein-- 


zel'en Mittelbauern, mit klarem Endspiel- 
nachteil hervorgegangen. Aus diesem Grunde 
entschließt er sich zu einem wilden Angriff 
in ler Hoffnung, der Gegner möge straucheln.) 
15... 16. f4—f5 g6xf5 17. Le3-h6 Dd8 
—d’ (Ein Mehrbauer genügt zum Siege bei 
guter Verteidigung, deshalb wird auf weiteren 
Bawernraub mit 17. . Dxd4 gern verzichtet. 
Er würde nur den Gewinn erschweren.) 18. 
Tb; —c1 Sb6—d5 19. Sg3—h5 Th8—g8 20. Sh5 
—g7+ (Sieht ganz schön aus, ist aber doch 
nur ein kleines Feuerwerk, das schnell erlischt.) 
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Stellung nach dem 20. Zuge von Weiß 


2%. ... Ke8—d8 (Die Rochade mußte Schwarz 
zwar aufgeben, aber da seine Stellung fest ist, 
kann er mit wenigen wirkungsvollen Verteidi- 
gungszügen dem ganzen weißen Zauber ein 
Ende bereiten.) 21. Tfi—f3 Ta8—c8 22. Tf3 
—g3 Tc8Xc1+ 23. Lh6Xc1 Sd5—f6 24. da—d5 
e6-d5 25. Lei—e3 d5—d4 26. Le3—f2 Sf6—g4 
27. Tg3—d3 Sg4”f2 28. De2xf2 Tg8xg7 29. 
Td3 <d4 Le7—d6 30. Df2—h4+ Kd8—e8 31. Dh4 
—-fb# Dd7—e7 Weiß gibt auf, nach dem erzwun- 
genen Damentausch wäre jeder weitere Wider- 
stand zwecklos. — Siege aus der Verteidigung 
heraus sind stets besonders reizvoll. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
G. G., weiblich, 39 Jahre 


Daß eine so stark weiblich veranlagte und 
empfindende Natur wie die der Schreiberin 
im Berufsleben keine volle Erfüllung findet, 
ist selbstverständlich. Trotzdem wird sie ihren 
Pflichten in großer Treue und Akkuratesse 
nachkommen, weil sie alles, was sie tut, ganz 
gleich auf welchem Gebiet die zu verrichten- 
den Aufgaben auch liegen mögen, mit Gründ- 
lichkeit und Sorgfalt ausführt. Die Zusammen- 
arbeit mit der Schreiberin unterliegt insofern 
kaum Schwierigkeiten, als sie anpassungswil- 
lie, einsatzbereit, fleißig und unbedingt ver- 


läßlich ist und im übrigen, wenn gefordert, 
auch Diskretion zu wahren weiß. Sie schafft 
ohne Hast, dafür aber konzentriert, relativ 
gleichmäßig und sehr ausdauernd. 


Die eigentliche Kraftquelle der Schreiberin 
bildet aber ihre Häuslichkeit. Dort ‚lebt‘ sie 
wirklich, und in jenem Bezirk entfaltet sie ihre 
eiventliche Wesensart. 


Gute Bücher, Blumen, hausfrauliche Tugen- 
den stehen im Mittelpunkt ihrer Interessen. 
aber auch menschliche Bindungen sind ihr we- 
sentlich. Bei der Wahl ihrer Freunde geht die 
Schreiberin vorsichtig zu Werke; denn sie 
stellt gewisse Ansprüche an diese. Nicht aus 
einem inneren Hochmut oder aus einer gewis- 
sen Überheblichkeit heraus, sondern mehr aus 
dem Gefühl, mit ihnen Gemeinsames teilen 
zu wollen. Sie braucht Anregung und Gedan- 
kenaustausch, um daraus zu lernen, um sich 
weiter entfalten zu können. 


Hier ausschneiden! 


INSTANT 


der Erste in seiner eÄrt 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Xechnung unseres Graphologen gern eine 
»raphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
»robe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
'rages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
<eine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
xierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/22 


Die besten 
PRISMEN -FERNGLÄASER für URLAUB und FREIZEIT 
weltberühmte Marken aus unserer Groß-Auswahl 


8fach ab DM 89.- 
ohne Mehrkosten frei Haus 
Bevor Sie kaufen, unseren interessonten kostenlosen großen 
FERNGLAS-WEGWEISER U 46 studieren 
Es lohnt sich, ihn anzufordern - Viele Gelegenheiten 
ROBERT GELLER KG - GIESSEN /HESSEN 
Optik-Versana seit 1920 


Alle Größen 
zur Ansicht Ansicht 


Alle Typen 
Monatsraten 


Kundendienst 


Rückgratleidende 


Fordern Sie kostenlose Zu- 
sendung unserer Broschüre 
Nr. 226, die Sie über unser 
einzigartiges System auf- 
klärt, das schon Tausenden 
Hilfe gebracht hat. 


FRANZ MENZEL 
Frankfurt/Main, Feyerleinstrahe 11 


N Wir liefern alle Schreibmaschinen. Viele 
neuw. günstige Gelegenheiten im Preis 
stark herabgesetzt. Auf Wunsch Um- 
tauschredht. Sie werden staunen. Fordern 
Sie unseren Gratis-Katalog P 6 


Deutschlands großes Büromaschinenhaus 


NOTHEL+ CO-Göttingen 


Ein Marken- 
erzeugnis 
nur 


Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit. 56 «m 
tief. 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
broun. schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgef. ückgoberecht 
3 J. Garant. Hunderttausende kauften bereits vom 


EKAWERK, HORN Lippe - Abt. 7A 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für Rollschrünke 


wo" 
arsundt 


gegen Hautunreinheiten aller Art, 
für gesunde, reine und feine Haut 


DER STERN 67 
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Immer mehr Hausfrauen waschen jetzt mit Pre! 


Ja, mit PRE zu waschen ist denkbar einfach, man braucht weder 
Einweich- noch Spülmittel, sondern nur PRE — sonst nichts. 
PRE allein genügt für alle Wäsche. Es wäscht für Sie mühelos 
in kurzer Zeit, schonend, ohne Reiben und Rubbeln. 

Mit PRE zu waschen ist eine reine Freude, auch für zarte Hände. 


Pre liefert waschechte Beweise: 


steta blütenweiße hygienisch reine leuchtend immer duftig-Trische 
Oberhemden Babywäsche tende Bettwäsche frische Buntwäsche Feinwäsche 


Blütenweiße, blütenfrische Wäsche durch Pre — immer ein reines Vergnügen! :# 
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